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aber sie dürfen keine Folterkammern und keine Strafe sein. Die Proble- 
matik der Fürsorgeerziehung beleuchtet der neue Schweizer Film „Die 
Schatten werden länger”. Ort der Handlung ist ein Fürsorgeheim für junge 
Mädchen. Pädagogen, Mediziner, Jugendpfleger, Jugendanwälte Heim- 
leiterinnen begutachteten das Drehbuch. Luise Ullrich als Heimleiterin. 





Die Rasiermethode von morgen: 


SOSENNEI 
sosicher 


Sie brauchen sich den EVERSHARP nur on- 


zusehen, um zu erkennen: Das ist eine wirklich 





Bei uns: kein Interesse 
Zu „Lieber Leser" in Nr. 25 

Es wäre schön, wenn, nach dem 
großartigen Beispiel der Schweiz, 
auch in unseren Städten über alle 
wichtigen Dinge die Bürger selbst 
abstimmen, wenn sie selbst die Ent- 
4 scheidungen treffen würden. Aber 
= = = ich en ae 
tische emokratie heißt bekannt- 
Sie könnten sich lich „Herrschaft des Volkes‘‘) 
. Brauch würde sich bei uns nicht ein- 
mıt verbu AYel-Yıl-lı) führen lassen. Bei uns ist die bunt 
zusammengewürfelte Bevölkerung 
® der Städte an den Vorgängen in ih- 
Augen rasıeren ! rer Gemeinde nicht sehr interessiert, 
jedenfalls längst nicht so stark wie 
die viel bodenständigeren Menschen 
in der Schweiz, die mit ihrem Ge- 
meinwesen seit langem innig ver- 


wachsen sind. 
Franziska Fberhard, Kulmbach 





Die Zone 
zahlt nichts 


Zur Reportage „Die 


genialeKonstruktion! Völlig neu und mit keiner 
der bisherigen Rasiermethoden vergleichbar. 
Es ist schon eine Freude, diesen hochmodernen, 





Toten haben keinen 


formschönen Apparat in der Hand zu spüren. a ar 


Und dann die Rasur! Noch glatter, viel sicherer 
und in der halben Zeit wie bisher. Selbst das 
umständliche Säubern des Apparates entfällt. 





Mit einigem Erstaunen liest man, 
daß, wie der israelische Minister- 
präsident Ben Gurion gesagt hat, 
die Sowjetzone keinen Pfennig 
als Wiedergutmachung an den 
Staat Israel gezahlt hat. Was mag 
die Regierung in Pankow zu die- 
sem Tun bzw. Nicht-Tun veran- 
laßt haben? Doch nicht etwa die 
Überlegung, die Bundesrepublik 
sei allein Rechtsnachfolger des 
Deutschen Reiches? Sonst hört 
man von drüben doch immer sehr 
laut die Behauptung, die „Deut- 
sche Demokratische Republik‘ 
sei der einzige legitime deutsche 
Staat. Josef Kessier, Mühldorf 


Mit EVERSHARP sicher rasiert, selbst wenn 
man zwei linke Hände hätte! 


EVERSHARP 





Franco — 


Nie gab es eine bessere y kein Feldherr? 


Rasierklinge von EVERSHARP! 


Zu „Geheime 
Reichssache", Nr. 24 


Keine Verletzungen mehr, S( | ei Ic K Custom So abfällig hätten Sie sich nicht 
denn die Klingenecken über den deutschen General a. D. 


Faupel, der erster Botschafter bei 


sind besonders geschützt. 


Diese Gold-Klingen sind jetzt auch in Franco war, zu äußern brauchen. 
Deutschland erhältlich. Lange Jahre wurde Natürlich hatte er allen Grund, die 
. : miserable Kriegführung des Gene- 
in den EVERSHARP-Laboratorien an dem rals Franco zu kritisieren. Als altem 


Militär konnten einem da wirklich die 
. Haare zu Berge stehen, wie dieser 
so veredelt. Das Ergebnis: spanische General seine Feldzüge 
plante. Lesen Sie einmal bei Ciano 
nach, wie sich dieser über die mili- 


neuen Verfahren gearbeitet, das die Klinge 


Ein Rasiergefühl, das Sie erleben müssen! 


j . . : R tärischen Fähigkeiten Francos 
Mit derKlingenautomatik Unendlich zart und hautschonend gleitet Kußert, unten Sie zulschen.den 
wird das sonst so lästige diese Klinge über Ihr Gesicht und rasiert den Zeilen der nationalsozialistischen 
Klingenwechseln direkt härtesten Bart, kaum daß Sie es verspüren. Berichte über die Legion Condor, 

i u wie sie überall die Fehler des Feld- 
zu einem Vergnügen. herrn Franco ausbügeln mußte. 











Eduard Schmitz, Minden 


Die neuen Schick Rasierklin- 
gen erhalten Sie bei jedem 
Fachhändler in der raffinierten 
Klingenautomatik. 


Alleinvertrieb für Deutschland: A. Moras & Comp., Köln 


Humor muß man haben 
Zur Rotlicht-Plauderei in Nr. 25 
Mit dem etwas bissigen Humor 
dieser Plauderei vorder Verkehrs- 
ampel lassen sich die Zustände 
im Straßenverkehr auch nicht 
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ändern. Trotzdem, wenn's auch 
manchmal schwerfällt: mit Hu- 
mor trägt sich manches leichter. 
Das gilt auch für andere Situa- 
tionen im Verkehr. Ein humoriges 
Wort ist schöner als der berüch- 
tigte „‚Idiot‘‘, und ein Lächeln er- 





reicht oft mehr als der „Deutsche 
Gruß‘. Außerdem schont beides 
die Nerven und kommt der Ver- 
kehrssicherheit der Beteiligten 
zugute. Max Ritzel, Berlin 


Wer sind die Primitivsten? 
Zu einem Leserbrief in Nr. 10 
Nach diesem Artikel sind es die Tas- 
manier, aber ich möchte Ihnen sa- 
gen, daß sie es nicht sind. Die letzte 
der Ureinwohner war eine Frau, die 
Truganini hieß und 1776 starb. Tas- 
manien ist heute eine schöne Insel, 
die viele Touristen besuchen. Es hat 
sieben große Elektrizitätswerke, und 
es werden zur Zeit noch viele an- 
dere gebaut... Die Hausfrauen ver- 
fügen über viele elektrische Geräte, 





Waschmaschinen, Bohnergeräte, 
Staubsauger. Nennen Sie das Stein- 
zeit? Ich nicht. — Meine Eltern, 
meine Schwester und ich sind vor 
sieben Jahren aus Deutschland 
hierher gekommen, und wir haben es 


bis jetzt nicht bereut. 
Hildegard Beer, Wayatinah, Tasmanien ( Australien) 


Dazu schreibt unser biologischer 
Mitarbeiter: „In der Tat,man glaubt 
vielfach, daß noch einige der alten 
Tasmanier überleben. Der Europäer 
hat Tasmanien ‚geerbt‘, aber trotz- 





dem wird das Land, biologisch be- 
trachet, niemals ‚weißen Mannes 
Land‘ sein. In Amerika gibt es keine 
Pferde und in Madagaskar keine 
Rinder — biologisch gesehen. Sie 
haben recht: man vergißt oft, daß 
der Mensch dabei ist, alles überall 
hin zu bringen, nachdem er zuvor 


dort Platz dafür geschaffen hat.“ 
Ludwig Koch-Jsenhurg 


Zu wenig Polizisten 

Zu unserer Reportage in Nr. 24 
Bei allem Verständnis für die Sorgen 
der Polizei — eins kann ich nicht 
recht einsehen: Wenn der Personal- 
mangel so groß ist, wenn dabei die 
Aufgaben der Polizisten so wichtig 
und so vielgestaltig sind, wie kann 
man es sich da leisten, zwei Beamte 


Gedanken zur Hohenzollern-Hochzeit 


Zu unserem Bericht in Nr. 25 
Ich bin weder Monarchist noch kon- 
servativ noch rückschrittlich, trotz- 
dem freue ichmichansolchen Festen 
wie dieser Sigmaringer Hohenzol- 
lern-Hochzeit. Unsere nüchterne 


Zeit hat das Festefeiern verlernt, und 
das ist ein sehr trauriges Zeichen 
einer inneren Armutin einer Zeit des 
äußeren Wohlstandes. Was heute 





an Festen geboten wird, ist oft nichts 
weiter als Propagandarummel. Das 
muß man der „guten, alten Zeit" auf 
jeden Fall lassen: Sie hat es ver- 
standen, Feste zu feiern. Das war 
der Ausdruck eines Lebensgefühles, 
das es heute in dieser Form leider 
nicht mehr gibt. Maria Born, Darmstadt 


Moderne Jugend... 


Warum setzen Sie uns immer 
wieder Bilder von solchen Für- 
stenhochzeiten vor? Diese 
Epoche der Königlichen Hoheiten 
ist doch für uns längst vorbei, 
und wir modernen jungen Men- 
schen denken nicht daran, sie 
schön zu finden.Wirfindenunsere 


Zeit schöner. 
Monika Lederer, Gelsenkirchen 


Kaum zu fassen, was der alles faßt ! 





und einen großen Funkstreifen- 
wagen einzusetzen, damit das Kenn- 


zeichen eines falsch geparkten 
Kraftfahrzeuges aufgeschrieben 
wird? Wenn man diese Art von 
„Verkehrsüberwachung‘“ durch ein- 
zelne Beamte auf Motorrädern 
durchführen ließe, dann könnten 
eine ganze Menge Polizisten für an- 


dere Aufgaben freigemacht werden. 
Jeachim Heinemann, Frankfurt a. M. 


Fußstreifen sind besser 


Ohne motorisierte Streifen kommt 
man heute natürlich nicht aus. Aber 
Fußstreifen sind doch, vor allem bei 
Nacht, besser. Im fahrenden Strei- 
fenwagen wird man selten einmal 
einen Hilferuf eines Menschen in 
Not, noch seltener den ruhestören- 
den nächtlichen Spektakel in einer 
Kneipe hören können. Man fährt 
also vorbei, ohne etwas für den Bür- 
ger tun zu können. Fußstreifen er- 
fordern natürlich ein Mehr an Be- 
amten. Deshalb mein Vorschlag: 
Die Streifenwagen sollten nachts 
hin und wieder halten, die Polizisten 
sollten zwischendurch immer mal 
ein Stück zu Fuß gehen, vor allem in 
Gegenden, die als unruhig bekannt 
sind. Edwin Müller, Koblenz 








Ein BBC-Kühlschrank bietet reichlich Platz, alle leicht verderblichen Lebens- 
mittel - selbst für eine große Familie - bequem unterzubringen und sie 
zu jeder Zeit aromasicher aufzubewahren. Allein fünf Flaschen können Sie in 
der praktischen Verwandlungstür unterbringen. 


Mit einem Wort: Wenn es um die Raumfrage geht - innen groß und außen 
klein - steht ein BBC-Kühlschrank immer am „rechten Platz”. 


Ihr Fachhändler berät Sie auch über die anderen BBC-Haushaltgeräte, Gefriertruhen und 


Sie wissen doch: „Wer überlegt - wählt BBC” 


Rondo-Waschmaschinen. 


BROWN BOVERI 
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Späte Rache 


In einer Stadt des amerikanischen 
Staates Ohio stand eine Verkehrs- 
sünderin vor dem jungen Richter. 

Sein Urteil war seltsam genug: Die 
Angeklagte hatte die Wahl, ihre Strafe 
entweder in Geld abzuzahlen oder drei- 
hundertmal: „Ich darf auf kurven- 
reicher Bergstraße nicht überholen“, 
zu schreiben. 

Die Beschuldigte entschloß sich 
grimmigen Blickes für die Geldstrafe. 

Sie war nämlich die frühere Lehrerin 
des Richters. 


* 


Der Briefträger und die Hunde 


Um seine Briefträger vor Schaden zu 
bewahren, hatte der Postmeister der 


Alle Aufbaustoffe von 


Der neue, bessere Velveta ist jetzt so gesund, so be- 
kömmlich wie nie zuvor! Velveta-neu mit dem Voll- | 
gehalt von 2 Liter Vollmilch sättigt, ohne den Magen 
zu belasten. Eält gesund und schmeckt dabei 
ungewöhnlich gut. Und wie wichtig ist gesunde, kräftige 
Kost für Kinder in den Entwicklungsjahren: für fröh- 
liche Töchter, für fußballspielende Jungen! Velveta- 
neu auch für alle, die hart arbeiten müssen: für gute 


Väter, für treusorgende Mütter. 


VELVETA “., 


mit der vollen Gesundheit der Milch! 


Stadt Richemond (USA) ihnen emp- 
fohlen, sich mit den Hunden in ihrem 
Zustellbezirk gutzustellen und ihnen 
öfter ein Stück Zucker zu spendieren. 
Seit kurzem laufen bei der Postverwal- 
tung zahlreiche Beschwerden der Hun- 
debesitzer ein. Ihre vierbeinigen Lieb- 
linge wollen nicht mehr zu Hause blei- 
ben, sondern laufen dauernd den Brief- 
trägern nach. 


* 


Zwecktränen 


Eine Kosmetikfirma in Los Angeles 
wurde mit Protestschreiben, die fast 
ausschließlich von Männern stammen, 
überschwemmt. Die Firma brachte so- 
genannte „Zwecktränen“ auf den 
Markt. Interessierte Damen können 
kleine Fläschchen dieser unschädlichen 


handelt... 


mu 
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„Einereichliche Versorgung mit Eiweißistnotwendig, 
um die fürdie heutelebenden Menschen empfehlenswerte ! 
fettarme Ernährung zu ermöglichen.” f 

„Eiweiß ist ein Nährstoff von königlichem Rang. Man 
nenft das Eiweiß auch Protein und will damit sagen, 
daß es sich um den ersten und wichtigsten Nährstoff 

. Das hochwertigste Protein ist das Milch- 

eiweiß, wie esin einer bekömmlichen Form und gemein- 

sam mit den Eiweißanteilen der Molke in der Velveta- | 

Käsezubereitung vorliegt.” l 

Wissenschaftl. Archiv fürErnährung und Diätetik. 


Flüssigkeit erstehen. Mit einer Pipette — 
die mitgeliefert wird — braucht man 
sich nur zwei kleine Tröpfchen in jedes 
Auge zu träufeln. Dies genügt, um 
rund eine halbe Stunde quallos weinen 
zu können und dem Wunsch nach 
einem neuen Kleid, Pelz, Hut oder 
einer Reise mehr Nachdruck verleihen 
zu können. 


* 


Der Millionär 

Der Lehrer fordert die Schüler auf, 
einen Aufsatz über das Thema: ‚Was 
würde ich als Millionär tun ?“ zu schrei- 
ben. Die Klasse ist mit Feuereifer bei 
der Sache und schreibt emsig — vielfach 
mit roten Köpfen - in ihren Heften. 

Nur der kleine Müller ist untätig und 
starrt Löcher in die Luft. 


Der Lehrer bemerkt dies und sagt 
rügend: „Müller, warum arbeitest du 
denn nicht?“ , 

Entgegenet dieser erstaunt: „Aber, 
Herr Lehrer, als Millionär ?“ 


* 


Das Versprechen 


Vater zu seinem Sprößling: „Max, 
du hast versprochen, um punkt Sieben 
zu Hause zu sein, nicht wahr ?““ 

Mäxchen: ‚Ja, Pappi!“ 

„Und ich habe dir eine Tracht Prügel 
versprochen, falls du nicht pünktlich 
bist!“ 

„Das stimmt“, sagt Mäxchen. ‚Aber 
jetzt, wo ich mein Versprechennichtge- 
halten habe, brauchst du eigentlich dei- 
nes auch nicht so genau zu nehmen!“ 





Velveta-neu in der Ecke, Doppelpackung und Familienpackung. 





2 Liter Vollmilch in jeder Familien-Packung Velveta-neu! 











Frankfurter 


Jllustrierte 


Aılozbun! 


D: Mann, von dem wir reden wollen und 
dessen Name wir mit X. bezeichnen, ist 1937 zu 
15 Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Es war 
die Zeit der barbarischen Urteile; der 19jährige, 
den die sonderbarsten Umstände in eine schier 
ausweglose Lage gebracht hatten, hatte einer 
Zimmervermieterin,dieihm praktisch sein letztes 
Geld abknöpfen wollte, seinen Koffer über den 
Kopf geschlagen. Daß dieser Schlag den Tod 
der Frau zur Folge hatte, erfuhr der junge 
Mensch erst später aus der Zeitung. 

Er gestand die Tat, als man ihn wegen einer 
Lappalie Tage später festnahm. Jedes andere 
Gericht als das einer Diktatur hätte ihn mit einer 
Strafe wegen Totschlags und mit mildernden 
Umständen davonkommen lassen. Aber unter 
der N. S.- Justiz bekam er seine ı5 Jahre. 1945 
wurde er im allgemeinen Taumel befreit. Damals 
hatte er mehr als die Hälfte der Strafzeit abgeses- 
sen; in den USA und der Schweiz ist es fast allge- 
meinSitte, daß Täter, diesich’gut geführt haben — 
zumal bei solchen Vorbedingungen -, entlassen 
werden. ö 

X., ein gewandelter Mensch, ging in der 
schwersten Nachkriegszeit seinen Weg redlich 
voran. Er brachte es bis zum Präsidentenstuhl 
der Stadtverordnetenversammlung einer kleinen 
Stadt, den er zehn Jahre innehatte. Er war 
hochgeachtet, bei seiner Partei so gut wie bei 
den Bürgern. Dann schlug das Schicksal zum 
zweitenmal zu. Die Frau des Herrn X., die 
nach vorliegenden ärztlichen Zeugnissen unter 
manischen Depressionen litt, verließ Mann und 
Kind - und als die Polizei nach ihr, die spä- 
ter Selbstmord beging, zu suchen begann, 
stellte sich heraus: X. hatte seine. Vorstrafe ver- 
schwiegen. Die Welt brach über dem Unseligen 
zusammen. Er verlor alles: Stellung, Ansehen, 
Familie; die Partei verstieß ihn. 

Er gab nicht auf. Er fand im Ausland Ar- 
beit und Wohnung. Er brauchte nichts als sei- 
nen Paß, auf den jeder Deutsche Anspruch hat. 
In der Stadt Frankfurt war man sofort bereit, 
ihn auszustellen, da verbot es die Staatsanwalt- 
schaft in Berlin. Sie verbietet es nach Akten- 
recht * weil die Strafe von 1937 nicht ganz ab- 
gesessen war, sie verbietet es gegen jedes Men- 
schenrecht. 

Denn sie bestraft nicht nur den Mann, son- 
dern vor allem auch sein Kind, dem der Vater 
eine unbelastete Zukunft bauen wollte. Gegen 
die kalte Grausamkeit einer solchen Handlung 
müßte eine höhere Instanz eingreifen, meint 


Are Ktdıktien 


7 vom 2. Juli 1961 bringt: 


„Kinder, die der Staat er- 
zieht‘ — ist das Thema des 
Films „Die Schatten werden 
länger“ und auch das 
Thema unseres Berichtes 
über das Problem der Für- 


Ich heiße Friedrich Phi- 
lipp Carl Franz Maria und 
bin der jüngste Herzog von 
Württemberg, geboren am 
1. Juni. Mehr von mir, von 
Mama und meinem nervö- 


















sorgeerziehung. Seite 10 sen Papa: 





Mit Affen, Löwen, Lamas, Mord im Schlaf beging 
Elefanten und anderen der amerikanische 
Tieren verbringt ein 16- geant Boshears an einer 
jähriges Mädchen aus Kali- jungen Frau. Über medizi- 
fornien ihre Freizeit als nische und juristische Pro- 
Tierbaby-Sitter in einem bleme solcher ‚‚Schlaftäter‘' 
Zoo. Seite 16 berichten wir auf Seite 20 


außerdem in diesem Heft: 





Sterben für Korea — war es vergeblich? 
Diese Frage steht heute im Mittelpunkt unseres 
großen Tatsachenberichtes „Hinter den Kulis- 
sen der Weltpolitik‘, der sich diesmal mit den 
Ereignissen in Südkorea beschäftigt. Wer sind 
die neuen Männer der Militärdiktatur? Hat der 
amerikanische Geheimdienst geschlafen? Die 
Antwort auf diese hochaktuellen politischen 
Fragen lesen Sie in dieser Fortsetzung. Seite 6 


Erich Ebermayer 


und Antwort 


unter dem Titel laufen: 





Wie furchtbar und er- 
schütternd die Folgen eines 
plötzlichen menschlichen 
Versagens sein können, 
zeigt ein Bildbericht von 
der Eisenbahn-Katastrophe 
bei Eßlingen. Seite 13 


„Wir kommen wieder“, 
drohten die Russen, als 
Mobutu sie aus dem Kongo 
wies. Wie die Kommunisten 
versuchten, hier Fuß zu fas- 
sen, lesen Sie in unserer 
Afrika-Serie. Seite 24 








Die Schaukel des Schicksals — der große Roman von 


Seite 33 


Der Mann, der zweimal lebte Seite 29 


Dr. Brand, unser psychologischer Mitarbeiter, gibt Rat 


Seite 39 


Dein Auto, Dein Geld, Dein Leben Seite 37 


Im nächsten Heft beginnen wir mit dem Abdruck eines 
Berichtes darüber, wie wir unser Leben innerhalb der Familie 
meistern können. ’Der Schweizer Komiker Walter Roderer 
liefert dafür ein Beispiel in dem Film „So ein Mustergatte‘‘, 
als den ihn das nächste Titelbild zeigt. Unser Bericht wird 
„Mensch ärgere dich nicht!“ 








4 Ihr Verbrechen? Sie tanzten 
einen Nachmittag Cha-Cha-Cha. 





N 





Sterben fÜ 
Horeu-w. 
vergeblich? a 





Wer sind die neuen Männer in Südkorea? Diese uktuellen politischen Fragen 
Wer trägt die Schuld am Korea-Konflikt? beantwortet unser Autor R. Schwarz 


Wer verhinderte den Dritten Weltkrieg? in seinem großen Tatsachenbericht 
Warum scheitert dieDemokratiein Koreu? „Hinter den Kulissen der Weltpolitik“ 














FR a u ; 2 ED, Der’Schnee ist sein Leichentuch. Das erschütterndste Bild vom Kriegsschauplatz in Korea. 
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Der neue Herr in Südkorea. 


Harter General Tschang Do Jung. 


RN e 


Demokratischer 


Abgesetzt. 


Premier Dr. John Tschang. 





Geschlafen ? General Magru- 
der, UN-Befehlshaber in Korea. 


AngstvorWeltkrieglll.UuS- 


Präsident Truman schlug zurück. 





im spanischen Bürgerkrieg sind einst die Waffen für den Zweiten Weltkrieg 
erprobt worden. Am entgegengesetzten Ende der eurasischen Landmasse 
flammt 14 Jahre später, am 25. Juni 1950, ein Krieg auf, der die Menschheit 
erneut erzittern läßt. Wieder stehen sich Soldaten aus aller Herren Ländern 
gegenüber. Der Schatten des Dritten Weltkrieges fällt drohend auf die Völker. 
Drei Jahre, ein Monat und zwei Tage wird auf koreanischer Erde von 17 Natio- 
nen unter der Flagge der Vereinten Nationen ein erbitterter Abwehrkampf 


gegen die kommunistische Aggression geführt. Bereichert um die Erfahrung 


Sterben 
für 
Korea 


er schlitzäugige südkoreani- 

sche Fallschirmjäger-Ober- 
leutnant blickt auf seine Armbanduhr. 
Langsam kriecht der Sekundenzeiger 
um das Leuchtzifferblatt. Hinter dem 
Offizier hocken Soldaten in stumpfer, 
asiatischer Ergebenheit. Sie haben die 
Maschinenpistolen griffbereit in den 
Händen. Der Kompanieführer ist ner- 
vös. Dort drüben blinken aus der 
Dunkelheit die Lichter von Seoul her- 
über. 

Die Nacht liegt kalt auf den flachen 
Dächern der südkoreanischen Haupt- 
stadt Seoul. Der 16. Mai 1961 ist gerade 
drei Stunden alt. 

Aus den Nachtlokalen, die wie 
giftige Pilze aus den Trümmern von 
Seoul aufgeschossen sind, schlagen 
durch die geöffneten Türen die 
Synkopen der Jazz-Bands. Frauen mit 
hochgeschlitzten Kleidern und auf- 
reizenden Hüftbewegungen stelzen an 
der Seite fragwürdiger kleiner, ver- 
schlagen lächelnder Koreaner durch die 
Straßen. Sie verschwinden mit krei- 
schendem Lachen hinter den Türen 
spärlich erleuchteter Stunden-Hotels. 

In den Spielhöllen starren bleiche Ge- 
sichter der rollenden Kugel nach. Die 
schmutzigen Hwan-Scheine wechseln 
schnell die Besitzer. 


Ein paar Schritte hinter den glanz- 
vollen Scheinfassaden der Neonlichter 
und Kino-Reklamen schläft die Armut 
in stinkenden Lumpen: Kleine Kinder 
mit dick aufgetriebenen Hungerbäu- 
chen, knochendürre Männer und 
schwindsüchtige Frauen. 

In Südkorea suchen über drei Millio- 
nen Menschen Arbeit. Schreckens- 
berichte haben Reisende von den Ver- 
hältnissen auf dem Lande mitgebracht. 
Halbverhungerte Menschen kochen 
Baumrinde und Gräser. 

Und wohin sind die Dollars der 
amerikanischen Wirtschaftshilfe ge- 
flossen? Es sind immerhin 300 Millio- 
nen Dollar pro Jahr! Wohin? 


Das hat sich auch der 3gjährige Ge- 
neralleutnant Tschang Do Jung ge- 
fragt, der im März vergangenen Jahres 
Generalstabschef der südkoreani- 
schen Armee geworden ist. 


Der eisenharte Antikommunist hat 
an diesem frühen Dienstagmorgen 
einige der obersten Armeeführer in sein 
Hauptquartier berufen. Die olivgrünen 
Jeeps der hohen Offiziere passieren 
mehrere Sperrketten. Die Dunkelheit 
verbirgt den kriegsmäßigen Aufmarsch 
der Marinefüsiliere und Fallschirm- 
jäger. 


I A a Fe er 


An der Wand des Hauptquartiers 
hängt eine Karte von Seoul. Der junge 
General stößt mit heller, fast schriller 
Stimme die gleichen Worte hervor, die 
in einem solchen Augenblick fast alle 
Rebellen zu sagen pflegen: 

„Das Land ist in Gefahr... Die 
Korruption hat überhand genommen... 
die Ungerechtigkeiten müssen ausge- 
merzt werden... wir haben uns daher 
entschlossen...“ 


Der rote Norden lockt 


Generalleutnant Tschang berichtet 
den hohen Offizieren nichts Neues. Die 
Studenten-Revolution im April 1960 
hat zwar den „zornigen Alten‘ von 
Korea, den diktatorischen Präsidenten 
Syngman Rhee, hinweggefegt, aber die 
erste freigewählte demokratische Re- 
gierung des sechzigjährigen Minister- 
präsidenten Tschang Myung hat die 
Verhältnisse im Lande nicht zu bessern 
vermocht. 

Und nun wollen am 30. Mai die Stu- 
denten am Waffenstillstandsort von 
Panmunjon mit ihren nordkoreanischen 
Kommilitonen über die Wiederver- 
einigung debattieren. Das ist eine sehr 
gefährliche Diskussion angesichts des 
südkoreanischen Elends. 

Könnte sich nicht im Schutz erregter 
Studentendemonstrationen das blutige 
Schauspiel von 1950 wiederholen, als 
sich die nordkoreanische „Befreiungs- 
armee‘“ mit ihren sowjetischen Panzer- 
rudeln über die Grenze gewälzt hat? 

Es ist kein Geheimnis in Südkorea, 
daß die machtlose Regierung des ehe- 
maligen Schulmeisters Tschang Myung 
den immer mehr um sich greifenden 
Wiedervereinigungsbestrebungen unter 
kommunistischen Vorzeichen kaum 
Widerstand entgegenzusetzen weiß. 
Denn der gut industrialisierte Norden 
verspricht Arbeit und Verdienst. Dar- 
um sind die hohen Offiziere, die 
General Tschang in dieser Nacht des 
16. Mai 1961 zu sich gerufen hat, mit 
den Plänen ihres Generalstabschefs 
einverstanden. 

„Bitte, vergleichen wir die Uhren, 
meine Herren“, sagt General Tschang 
zum Abschluß der Lagebesprechung. 
„Es ist jetzt 2.30 Uhr. Punkt 3.30 ver- 
lassen die Marinefüsiliere der ı. Bri- 
gade auf dem Luftstützpunkt Kimpo 
ihre Unterkünfte.‘ 

Die schmalen Sehschlitze des süd- 
koreanischen Rebellen-Generals blik- 
ken forschend von Gesicht zu Gesicht. 

„Noch eine Frage ?“ 

Einer der jungen Brigadegenerale 


hebt die Hand. 
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des spanischen Bürgerkrieges leiten die Männer im Kremi wiederum aus dem 
Hintergrund den Einsatz ihrer „Freiwilligen”, die sie vor allem aus dem fast 
unerschöpflichen Menschenreservoir Rotchinas rekrutieren. Sowjetische Panzer 
wälzen sich durch die koreanischen Täler, sowjetische Jadflieger tummeln sich 
unter koreanischem Himmel. Unentschieden endet schließlich dieser Kampf am 
27. Juli 1953 im Waffenstillstand auf dem 38. Breitengrad. 

Über 11 000 amerikanische Soldaten sind in Korea für Freiheit und Demokratie 
gefallen, doch die Ideale, für die sie gekämpft haben, sind in beiden Hälften 
Koreas bis heute nicht verwirklicht worden. 
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„Und die Amerikaner? Sind sie in- 
formiert ?“ 

Der grauhaarige amerikanische Ge- 
neral Magruder, Oberbefehlshaber der 
UN-Truppen in Korea, ahnt in diesem 
Augenblick nicht, daß die ihm unter- 
stellten südkoreanischen Armeeeinhei- 
ten längst seiner Befehlsgewalt ent- 
zogen worden sind. Der General hat 
sich nach einer kleinen Party mit dem 
Bewußtsein ins Bett gelegt: „AllesO.K. 
in Korea!“ 

Er wird in aller Morgenfrühe sehr 
unsanft durch den Ruf seines Adju- 
tanten aus dem Schlaf geweckt: 

„General, die Armee rebelliert 

„Die Armee?“ schreckt der General 
auf, „welche Armee? Mann!“ 

„Die südkoreanische, General!“ 
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Tanzen wird bestraft 

Aus der Ferne hallen Schüsse her- 
über. Um Seoul, das während des Korea- 
Krieges viermal den Besitzer ge- 
wechselt hat, wird wieder einmal ge- 
kämpft, freilich dauern die Kämpfe 
nicht lange. Gegen sechs Uhr morgens 
ist die Stadt in der Hand der Rebellen- 
Offiziere. Der Widerstand einiger 
Polizeieinheiten und der Militärpolizei 
ist schnell zusammengebrochen. 

Vor dem Palais des 63jährigen Staats- 
präsidenten Posun Yun patrouillieren 
Fallschirmjäger in grünen Tarnanzügen. 
Der Präsident, einer der reichsten 
Männer Südkoreas, steht unter Haus- 
arrest. 

Ehe sich noch die verschlafenen 
Bürger der Hauptstadt. von ihrem 
Schrecken erholt haben, fegt der 
eiserne Besen der Puritaner durch die 
Straßen von Seoul. 

Einige tausend Mädchen und Frauen 
aus den Vergnügungsvierteln, sowie 
49 Besitzer geheimer Nachtlokale und 
Spielhöllen werden verhaftet. Rund 
tausend Männer, die einen zweifel- 
haften Lebenswandel geführt haben, 
werden unter strenger Bewachung der 
Fallschirmjäger durch die Straßen ge- 
trieben. Die Gefangenen tragen ein 
Schild um den Hals mit der Aufschrift: 
„Wir wollen auf unseren bisherigen 
Lebenswandel verzichten und gute 
Bürger werden.“ 

Die Verhaftungswelle erfaßt aber 
auch die Politiker und Minister der 
gestürzten Regierung. Sogar Generale, 
Industrielle, Bankiers und Journalisten 
werden festgenommen. 76 Tageszei- 
tungen und 305 Presseagenturen müs- 
sen sofort ihre Redaktionsbüros schlie- 
Ben. 

Bitte, lesen Sie weiter auf Seite 18 











Man sieht’s 
wenn eine Mutter 
liebend sorgt! 





Man sieht’s an ihrem Verständnis für Man sieht’s an jedem Wäschestück - an 


ihr Kind. Wenn Mutti zuschaut, der Bettwäsche wie an Vatis weißen 

macht dasSpielen noch malsovielSpaß. Hemden und den Blüschen der Kleinen. 
Man sieht’s an so vielen Dingen Mutti wäscht alles mit Suwa-rekord. Denn 
daheim — an den frischen Sommer- Suwa-rekord ist mild, und sie weiß: 
blumen in der hübschen Vase, der Mit dem neuen Suwa-rekord wird ihre 
sauberen Tischdecke, an den Stapeln Wäsche jetzt um jenes bißchen weißer, 
duftig-frischer Wäsche im Schrank. auf das es ankommt! 
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Suwa wäscht jetzt weißer ...und man sieht’s 








Kinder, di 
Inder, die 


Der Schweizer Film „Die Schatten werden 
länger” mit Luise Ullrich, Hansjörg Felmy, 
Barbara Rütting, Fred Tanner und Loni 
von Friedl beschäftigt sich mit dem schwie- 


rigen Problem der 


© Der Erpresser möchte von sei- 
ner früheren Freundin, die 
jetzt als Erzieherin in einem 
Mädchenheim arbeitet, Akten 
von Fürsorgezöglingen haben, 
um damit die Eltern zu erpres- 
sen. Aber sein Plan mißlingt. 


© Dicke Luft in einem Für- 
sorgeheim: Die Heimleiterin 
glaubt dem Mädchen, daß sie 
von ihrer Erzieherin geschla- 
gen wurde Nur um einen 
Heimausschluß des gefährde- 
ten Mädchens zu verhindern, 
wehrt sich die Erzieherin nicht 
gegen diese falschen Angaben, 
aber der anwesende Jugend- 
anwalt durchschaut das Spiel. 


© Die Schockwirkung wird als 
Abschreckung angewandt, denn 
das Mädchen befindet sich 
schon im dritten Heim, ohne 
daß eine Besserung sichtbar 
geworden wäre. Im Gefängnis 
soll sie erkennen, wohin ihr 
Trotz und ihre Aufsässigkeit 
eines Tages führen müssen. 


© Wieder einmal ausgerissen, 
aber von der Erzieherin in 
einem zweifelhaften Lokal auf- 
gestöbert, gelingt es tatsäch- 
lich, das Mädchen ins schüt- 
zende Heim zurückzubringen. 


Leasao Vajda, der so erfolgreiche 
Filme wie: „Geheimnis des Marcelino“, 
„Der Hund, der Herr Bozzi hieß“ und 
den Rühmann-Film „Es geschah am 
hellichten Tag‘ gedreht hat, ließ uns 
einen Blick in die Arbeitsunterlagen 
tun, die er im Laufe eines Jahres für 
den Film „Die Schatten werden länger“ 
zusammengetragen hat. 


Vor uns liegen die Lebensschicksale 
junger Menschen in Akten abgeheftet: 
Da sind die Moränen der Flüchtlings- 
ströme, da sind die Kriegswaisen, da 
schüren Not und Elend die Unmoral, 
da quälte der Hunger, und dort riß 
der Wohlstand bürgerliche Schranken 
nieder. Fast immer fehlte das schützende 
Dach und die Nestwärme familiären 
Geborgenseins. Es wurden Fürsorge- 
heime besucht und mit ihren Leitern 
und Leiterinnen sehr ausführliche Ge- 


Fürsorgeerziehung. 


spräche geführt. Es wurden Jugend- 
psychiater, Erzieher, Ärzte und Ju- 
gendanwälte gehört. Kurzum, es ist 
das Bemühen zu erkennen, der Wahr- 
heit so nahe wie nur möglich zu kom- 
men und ohne Anklage und Kritik ein 
dramatisches Drehbuch zusammen- 
zubekommen, das nur von tatsächlichen 
Begebenheiten lebt. 


Die nüchternen Zahlen der deutschen 
Statistik bedürfen keiner Kommentie- 
rung, um zu zeigen, daß mit diesem 
Film keine abgestandene Suppe ge- 
boten wird. Immerhin umfaßte die 
Pflegeaufsicht der Jugendämter im 
Bundesgebiet im. Jahre 1959 rund 
566000 Jugendliche unter 14 Jahren. 
Im Wege der Schutzaufsicht wurden 
im gleichen Jahr 45000 gefährdete 
Minderjährige, die nicht in Fürsorge- 
erzichung oder freiwillige Erziehungs- 
hilfe überwiesen waren, von den Ju- 
gendämtern überwacht. Rund 40000 
Kinder und Jugendliche waren 1960 
in Erziehungsheimen untergebracht. 


Das Gespenst der Fürsorgeerzie- 
hung hat in der modernen Pädagogik 
seine Schrecken verloren. Die Spitz- 
hacke hat, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, die grauen Heime zer- 
trümmert, und Häuser der offenen Tür 
wurden an ihre Stelle gesetzt. Es gibt 
keine pädagogischen Folterkammern 
mehr, keine Horte der Trübseligkeit. 
Aber es gibt zu wenig Erzieher. Es 
fehlen die Menschen mit der unglaub- 
lichen Geduld, der Güte und Selbst- 
aufopferung, die dieser Beruf verlangt. 
Es muß aber auch gesagt werden, daß 
diese Arbeit für einen Lohn zu leisten 
ist, der in keinem Verhältnis zur rest- 
losen Hingabe steht. 

Ein Experte der Jugenderziehung 
hat aber auch eindeutig darauf hinge- 
wiesen, daß die Heimerziehung zwar 
erfolgreich sein kann, aber keineswegs 
der pädagogischen Weisheit letzten 
Schluß bedeutet. Er erinnerte an das 
Wort des großen Schweizers Heinrich 
Pestalozzi, der selber einmal Fürsorge- 
zögling war und gesagt hat: „Jeder 
Bissen Brot, den das Kind ißt, wird — 
wenn die liebende Mutter ihn ihm in 
die Hand gibt — für seine Bildung zur 
Liebe und Tätigkeit etwas ganz ande- 
res, als wenn es diesen Bissen auf der 
Straße findet oder von fremder Hand 
empfängt.“ 








Einen nervösen Gast entdeckte unser Fotograf bei der 
Soiree am Vorabend der Hochzeit von Prinzessin Bir- 
gitta von Schweden und Prinz Johann Georg von 
Hohenzollern schweigsam am Rande des glänzenden 
Festes im Schloß von Sigmaringen: Herzog Carl von 
Württemberg. In Gedanken war er im Schloß Fried- 
richshafen bei seiner Frau Diane, die an diesem Tage 
stündlich die Geburt ihres ersten Kindes erwartete. 
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IGroßer und 
kleiner Herzog 
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Glücklich und zärtlich teilen zwei Schwestern sich in die Liebe zu dem jüngsten 
Sproß des Hauses Württemberg: Herzogin Diane, die junge Mutter, und ihre Schwe- 
ster Prinzessin Anne, zwei von den elf Kindern des Grafen von Paris. Erst zwei Tage 
nach jenem abendlichen Fest im Sigmaringer Schloß war Herzog Carl Vater geworden; 
erleichtert betrachtet er nun sein strammes Söhnchen in der historischen Wiege, die 
vor 124 Jahren der Bürgerkönig Louis Philippe, ein gemeinsamer Ahn des jungen 
Herzogspaares, seiner Tochter geschenkt hatte. Zweiundzwanzig königliche Babys 
haben seitdem, in fünf Generationen, in dieser Wiege aus Mahagoni-Holz gelegen. 








Sekundenlang herrschte Totenstille. Dicht beim Bahnhof Eßlingen, nur ein kurzes Stück südöstlich von 
Stuttgart, waren die beiden Züge in voller Fahrt frontal gegeneinandergerast. Eisen barst und Holz splitterte, 
als sich die Triebwagen hoch aufbäumten und dann krachend umstürzten. Dann drangen aus den Trümmern 
die Schreie der Menschen, die diese Katastrophe überlebt hatten. Für die ersten Toten, die, nur provi- 
sorisch zugedeckt, an der Bahnböschung lagen, konnten die Geistlichen nur noch ein kurzes Gebet sprechen. 


Für 34 Menschenleben stand das 
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Er sah 
zuerst die Katastrophe, 


gab Alarm 
und half den Verletzten 


Er fuhr, wie alle Tage, auf seinem Motor- 
rad von der Arbeitsstelle nach Hause, von 
Untertürkheim nach Göppingen. Ein paar 
hundert Meter vor Eßlingen sah er durch die 
Pappelallee am Neckarufer, über den Fluß 
hinweg, zu den Bahngleisen hinüber. Er sah 
entsetzt die beiden Züge aufeinanderrasen, 
sah die Triebwagen senkrecht aufsteigen, sah 
den Blitz in der Oberleitung und hörte das 
furchtbare Krachen. Und er reagierte so blitz- 
schnell, wie es nur ein geschulter Mann tun 
kann: Helmut Brenner, 26 Jahre alt, verhei- 
ratet, drei Kinder, Elektriker von Beruf und 
nebenbei, schon seit seiner Schulzeit, Rot- 
kreuz-Helfer, schaltete an seinem Motorrad 
das Fernlicht ein, raste auf der linken Seite 
der verstopften Straße laut hupend stadt- 
wärts. Dem ersten Polizisten schrie er zu: 
„Eisenbahnunglück! Alarm!“ Mit dem Poli- 
zisten auf dem Soziussitz raste er weiter, ver- 
anlaßte die beiden nächsten Polizeibeamten, 
Alarm zu geben. Dann kam er als erster 
Sanitäter an die Unglücksstätte, legte seine 
Rotkreuz-Binde an, nahm die drei Verband- 
päckchen, die er immer bei sich hat, zur Hand 
und begann, den Verletzten zu helfen. Wenige 
Minuten später kamen Polizei, Feuerwehr 
und Rotes Kreuz, dann Bundeswehr, Tech- 
nisches Hilfswerk und amerikanische Solda- 
ten, um die Verletzten und Toten zu bergen. 





Hier siand das Signal 
auf „HALT“, aber... 





war dann für einige Sekunden wahrscheinlich bewußtlos. Als er wieder zu sich 


Es istfast einWunder, daß so viele davonkamen... 


... denn einer der beiden Züge war mit mehr als 500 Arbeitern und Angestellten 
überbesetzt, als die beiden Triebwagen mit 40 bzw. 70 km/Std. aufeinander- 
krachten. Die beiden ersten Wagen wurden zerfetzt. In dem zweiten Wagen 
des aus Stuttgart kommenden Zuges (Bild unten links) sah es aus, als sei nicht 
viel passiert. Aber auch hier gab es noch Tote. Heinz Mende (Bild Mitte) 
erzählte es unserem Reporter: Er hatte erst auf einem der linken Plätze ge- 
sessen, seinen Platz dann einer Frau angeboten und sich selbst (Kreis) in den 
Mittelgang neben einen Arbeitskollegen (Kreuz) gestellt. Plötzlich spürte er 
einen furchtbaren Schlag, sah einen Blitz, eine Wolke von Rauch und Ruß und 


kam, lag er am Boden. Dicht neben ihm lag sein Arbeitskollege — ohne Kopf. 
Er weiß nicht, wie das gekommen ist. Er selbst kam mit dem Schrecken davon 
und mit starken Prellungen an Hals, Schulter, Arm und der linken Seite. Als 
unser Reporter ihn in seiner Wohnung, Göppingen, Schillerstraße, aufsuchte, 
wusch seine Frau (unten rechts) gerade das Hemd aus, das er in jener furcht- 
baren Minute, 16.55 Uhr, am 13. Juni, getragen hatte. Es war voller Blut. Blut 
von dem Kollegen. Von seinem Kopf, seinem Rumpf ? Heinz Mende kann sich 
nicht mehr entsinnen, wie es war. Er hat einen kleinen Wagen, aber er wird 
auch in Zukunft mit der Bundesbahn zur Arbeit fahren, allerdings nie im ersten 
Wagen. Er hat einen Vorschlag: Bringt bitte Verbandkästen in den Zügen an! 








...aber der Triebwagenführer Fridolin Eger (52) fuhr daran vorbei und in den 
Tod. Was in dieser Sekunde geschehen ist, wird sich niemals aufklären lassen. 
Ein Versehen ? Ein Schwächeanfall vielleicht ? Menschliches Versagen... Das 
wird es immer geben, trotz aller technischen Perfektion. Diese Luftaufnahme 
zeigt, wie nach dem furchtbaren Zusammenprall die beiden Triebwagen völlig 
aus der Fahrtrichtung geschleudert wurden. Der eine hing über die Ufer- 


Überall herrschte Trauer im Neckartal und im Filstal, denn die meisten Toten 
dieser Katastrophe stammen aus den Orten dieses Gebietes. Überall sah man 
an den Tagen nach dem schweren Unglück schwarzgekleidete Menschen; sie 
hatten an jenem Tage lange Stunden in quälender Ungewißheit gewartet, ob 
der Mann, der Bruder, der Sohn, die Tochter heil von der Arbeit zurück- 
kommen würde. Aber für viele wurde es dann zur furchtbaren Gewißheit: ihr 
Warten würde vergebens sein. Angehörige, Freunde und viele Einwohner 
kamen zum Begräbnis der Opfer, wie hier zur Beisetzung des Diplom-Inge- 
nieurs Manfred Estler in Göppingen. In der Mitte (mit Brille) die Witwe des 
tödlich Verunglückten, hinter ihr sein Vater, rechts neben ihr seine Mutter. 


böschung des Neckar (gestrichelte Linie) und drohte während der Bergungs- 
arbeiten auf dem regendurchweichten Boden in den Fluß abzurutschen. ‚Der 
Anblick aus der Luft war fürchterlich‘, schrieb der Fotograf, der um 17.56 
mit seiner Maschine in Stuttgart startete, „vor allem der Anblick der von 
weißem Papier verdeckten Körper der Toten dieser Katastrophe“ (im Vorder- 
grund vor den beiden Wagen). _(Freig. v.Inn. Min. Bad./Württ. Nr. 2/11356 A. Luftbild: Brugger) 


Von besonderer Tragik ist das Schicksal der Familie Geisel, ebenfalls in 
Göppingen. Bundesbahnarbeiter Heinz Geisel (33), bei der Bahnmeisterei 
Stuttgart beschäftigt, gehört zu denen, die nicht mehr zu ihren Lieben zurück- 
kamen. Seine Frau, Lore Geisel, bleibt allein — allein mit zwei Mädchen und 
drei Buben im Alter von zwei bis dreizehn Jahren. Und sie erwartet das sechste 
Kind. Fassungslos vor Schmerz hält sie beim letzten Abschied von ihrem 
Mann die Hände ihrer Kinder. Und die Erschütterung in den Gesichtern der 
Menschen, die in dieser Stunde um sie waren, ließ erkennen,wie nahe jedem 
einzelnen das Los dieser Unglücklichen und der Todesopfer selbst geht, für 
deren Leben das Schicksal plötzlich das Signal auf „Halt‘‘ gestellt hatte. 
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Affenkinder verlan- 
gen kaum weniger 
Pflege als ein Men- 
schenbaby —-  be- 
stimmt aber mehr 
Geduld, denn diese 
kleinen Wichte sind 
recht lebendig und 
außerordentlich be- 
weglich. Was sie mit 
allen Kindern der 
Welt gemeinsam zu 
haben scheinen, ist die 
chronische Abneigung 
gegen Wasser, Seife 
und Schwamm, aber 
was sein muß, muß 
sein! 


Appetitlos ist dieser 
junge siamesische Ele- 
fant ganz bestimmt 
nicht, denn er ver- 
zehrt jeden Tag seine 
vier Pfund Reis mit 
Wasser und Sirup, 
und er löscht seinen 
Durst mit 64 Litern 
Milch, ebenfalls mit 
Sirup schmackhaft ge- 
macht. Vor einem sol- 
chen Hunger bleibt 
mir doch glatt die 
Luft weg, denkt Judy 
völlig fassungslos. 
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Ein Babysitter für Tierkinder ist die sech 
Alabama in ihrer Freizeit. Täglich füttert 
wen, Elefanten oder Affen in einem ame 








#, “RI 
zehnjährige Judy aus ni HI 


und pflegt siejunge Lö- 
rikanischen Baby-Zoo. 
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Judys bester Freund ist dieser anhängliche einjährige Gibbon, den sie — 
wo es nur immer geht — überallhin mitnehmen muß, sehr zur Freude der 
vielen Kinder, die täglich den Baby-Zoo besuchen und die Judy bei ihrer 
Arbeit interessiert zusehen. „Beißt er auch bestimmt nicht? Dürfen wir 
ihn dann einmal streicheln, bitte!“ Welch ein Abenteuer und welches Glück! 


„Vorsicht Taschendiebe!‘“ möchte man Judy beinahe zurufen, aber sie 
hat ihren kleinen Pflegling, ein acht Wochen altes Lama aus Südamerika, 
das ihr die Milchflasche aus der Hosentasche stibitzen will, schon längst 
bemerkt. Hunger ist der beste Dompteur, denn von der Milchflasche 
und von der Futterkrippe werden alle Tierbabys magnetisch angezogen. 
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Fußtritte gegen die Demokratie. Ein strenges Regiment führt die Militär- 
diktatur in Südkorea. Wer sich zu widersetzen wagt, wird ins Gefängnis geworfen. 


Sierben für Horeu 


Fortsetzung unseres Berichtes von Seite 8 


Der Feldzug gegen Korruption und 
Kommunisten greift einschneidend in 
das Alltagsleben der Südkoreaner ein. 
Die Sonn- und Feiertage werden ab- 
geschafft, wer ausländische Zigaretten 
verkauft oder raucht, wird wegen Ver- 
schwendung bestraft. Und zitternd 
stehen 23 Männer und 24 Frauen vor 
einem Militärgericht, nicht etwa der 
Spionage oder Sabotage angeklagt, 
sondern des Verbrechens bezichtigt, in 
einem Lokal am Tage miteinander ge- 
tanzt zu haben. Auch das ist unter dem 
gestrengen General Tschang verboten. 

Schon am Morgen des geglückten 
Staatsstreiches hat er eine Militärjunta 
gebildet, die die Regierungsfunktionen 
übernimmt. Zu einer dramatischen 
Szene kommt es im Präsidenten-Palast. 


„Wenn Sie nicht die rechtmäßige 
Regierung wieder einsetzen, werde ich 
zurücktreten“, sagt Präsident Posun 
Yun erregt zu dem neuen Herren von 
Südkorea. General Tschang schüttelt 
abweisend seinen kantigen Schädel. 

„Die Regierung Tschang Myung 
hätte das Land dem Kommunismus 
ausgeliefert. Wir wünschen nicht, daß 
der Krieg, der drei Jahre in unserem 
Land getobt hat und so viele Opfer ge- 
fordert hat, vergeblich gewesen ist.“ 

Der Präsident widerspricht ener- 
gisch: 

„Das amerikanische Volk hat gewiß 
nicht für Freiheit und Demokratie in 
unserem Land gekämpft, damit Sie, 
Herr General, eine Diktatur aufrich- 
ten.“ 


„Denken Sie an Kuba!” 


Im ersten Augenblick hat es auch den 
Anschein, als ständen die Vertreter der 
Vereinigten Staaten in Korea auf Sei- 
ten der Regierung Tschang Myung. 

Der Oberkommandierende der Streit- 
kräfte der Vereinten Nationen, der 
amerikanische General Magruder, hat 
noch vor dem Frühstück seinem 
Adjutanten einen Aufruf diktiert, in 
dem die südkoreanischen Generale auf- 
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gefordert werden, die Staatsgewalt an 
die rechtmäßige Regierung zurück- 
zugeben. Der amerikanische Geschäfts- 
träger in Seoul, Marshall Green, hat 
dann den General aufgesucht und ihn 
in Erinnerung an das kubanische 
Abenteuer beschworen, jede Einmi- 
schung zugunsten der Rebellen zu 
unterlassen. 

„Wir können nur die verfassungs- 
mäßige Regierung unterstützen, Gene- 
ral!““ erklärt Marshall Green mit wich- 
tiger Stimme und lehnt dankend eine 
angebotene Zigarette ab. „Ich werde 
eine entsprechende Stellungnahme der 
Botschaft sofort herausgeben.“ 

Der amerikanische Diplomat über- 
legt einen Augenblick: 

„Vielleicht in dem Sinne, daß der 
Militärrat unter General Tschang eine 
unrechtmäßige militärische Körper- 
schaft sei, die den UNO-Anordnungen 
zuwiderhandle.‘“ 

„Ausgezeichnet“, ruft der General 
aus, „und ich werde inzwischen den 
Staatspräsidenten aufsuchen und ihm 
meine Hilfe anbieten. Eine Handvoll 
Leute wird wohl genügen, diese Re- 
bellen hinwegzufegen.“ 

„Denken Sie jedoch bei allem an 
Kuba, General!‘ fleht der Geschäfts- 
träger ängstlich. 

Präsident Posun Yun lehnt jedoch 
müde ein Eingreifen amerikanischer 
Truppen ab. 

Zwei Tage später ringt im State De- 
partement in Washington der Selfmade- 
Millionär und stellvertretende Außen- 
minister Chester Bowles die Hände: 

„Sind denn unsere Leute in Korea 
von allen Göttern verlassen ?“ 

Der neue Herr in Südkorea sitzt 
längst fest im Sattel und tut das, was 
die amerikanischen Schutzherrn am 
liebsten schon längst selbst getan hät- 
ten, nämlich etwas Ordnung in die 
stark angeschlagene Republik zu brin- 
gen, die trotz zweieinhalb Milliarden 
Dollar Aufbauhilfe am Hungertuche 
nagt. Die Gerüchte in Seoul wollen 


auch nicht verstummen, wonach doch 
der amerikanische Geheimdienst hinter 
dem Putsch steckt. Es sind bestimmte 
Indizien, die diesen Verdacht nähren. 

General Tschang hat seine ersten 
militärischen Lorbeeren in der japani- 
schen Armee erworben. Bei Kriegs- 
ende ist er Leutnant gewesen. Schon 
damals soll er im Geheimdienst tätig 
gewesen sein. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg hat er 
den amerikanischen Schutzherren beim 
Aufbau einer Polizeitruppe geholfen. 
Der amerikanische Geheimdienst hat 
sich dann für den jungen koreanischen 
Offizier interessiert, der 1953 einen 
Fortbildungskurs in den Vereinigten 
Staaten besucht hat. Nach seiner Rück- 
kehr ist Tschang zum Divisionsgeneral 
befördert, 1956 zum stellvertretenden 
Generalstabschef ernannt worden. 

Und noch eine Tatsache hat Ver- 
dacht erregt, die im übrigen den Kreuz- 
zugs-Charakter seiner scharfen Ver- 
folgungsmaßnahmen erklärt. General 
Tschang unterhält enge freundschaft- 
liche Beziehungen zu einem amerikani- 
schen Priester der Mary-Knoll-Ge- 
meinde. Dieser Geistliche kümmert 
sich nicht nur um Seelsorge, sondern 
auch um Politik. Das ist ein offenes Ge- 
heimnis in Seoul, und darum glauben die 
Diplomaten in der südkoreanischen 
Hauptstadt nicht so recht daran, daß 
die Amerikaner völlig arglos gewesen 
sind, als sich südkoreanische Armee- 
einheiten stillschweigend aus dem Ver- 
band der UN-Truppen gelöst haben. 


* 


„Ich glaube an diese Gerüchte nicht“, 
bemerkt ein westlicher Diplomat skep- 
tisch auf einer Cocktail-Party in Seoul. 
„Bedenken Sie doch, wie überrascht 
die Amerikaner damals gewesen sind, 
als die Nödrdkoreaner plötzlich ange- 
griffen haben. Nein, nein, der Pariser 
‚Figaro‘ hat schon recht, wenn er 
schreibt: daß die Amerikaner nicht die 
Fähigkeit zu haben scheinen, sich selbst 
nach ı5jähriger Anwesenheit den asia- 
tischen Realitäten anzupassen.“ 

„Nun, so überrascht sind sie auch 
wieder nicht gewesen“, entgegnet der 
amerikanische Geschäftsträger Green, 
der die letzten Worte des Gesprächs 
mit angehört hat. Mit leiser Ironie er- 
innert er daran, daß schon in den Me- 
moiren von Präsident Truman der Satz 
steht: „Der Zentrale Nachrichten- 
dienst wies wiederholt auf die Möglich- 
keit hin, daß Nordkorea jederzeit von 
den bisherigen isolierten Einfällen zur 
Großoffensive übergehen könne.“ 


* 
24. Juni 1950. Präsident Truman hat 


an diesem sonnigen Samstag im Garten 
seines Hauses in der North Delaware 


Flüchtlingselend auf 
koreanischen Landstraßen 


Street von Independence einen geruh- 
samen Nachmittag verbracht. Der 
66jährige Präsident hat ein paar Stun- 
den der Erholung dringend nötig. Seit 
dem Tode Roosevelts im April 1945 
lastet auf dem ehemaligen Vizepräsi- 
denten, den das amerikanische Volk 
im November 1948 in seinem Amt 
als Präsident bestätigt hat, schwere 
politische Verantwortung. 


„Wer ruft denn jetzt noch an‘ 

Der Konflikt mit dem früheren so- 
wjetischen Verbündeten wird oft, wie 
die Berliner Blockade von 1948/49, 
hart an der Grenze eines neuen Krieges 
ausgetragen. In der Innenpolitik hat es 
Ärger mit dem Kongreß über einen 
Preisstützungsplan für die Farmer ge- 
geben. Vor einem dreiviertel Jahr sind 
Truman Berichte zugegangen, wonach 
auch die Russen im Besitz der Atom- 
bombe sind. Die amerikanische Selbst- 
sicherheit gerät ob dieser Nachricht ins 
Wanken. 

Doch all diese politischen Alltags- 
sorgen hat der Präsident heute einmal 
in Washington gelassen. Er sitzt am 
Abend in der Bibliothek und unterhält 
sich mit seiner Familie. Plötzlich klin- 
gelt das Telefon. Truman sieht erstaunt 
auf die Armbanduhr. 

„Schon zehn Uhr vorbei! Wer ruft 
denn jetzt noch an?“ Mit ärgerlichem 
Gesicht geht er zum Telefonapparat. 

„Truman!“ 

Der Präsident horcht auf Antwort. 

„Ach, Sie sind es, Acheson: Ja, was 
gibt’s denn ?“ 

Am anderen Ende der Leitung 
spricht der amerikanische Außenmini- 
ster: z 

„Herr Präsident! Ich habe sehr 
ernste Nachrichten. Die Nordkoreaner 
sind in Südkorea eingefallen!“ 

„Was sagen Sie ... in Südkorea ein- 
gefallen. Ich werde sofort nachWashing- 
ton zurückfliegen.“ 

„Bevor keine weiteren Nachrichten 
eingetroffen sind, Herr Präsident, brau- 
chen Sie, glaube ich, nicht aufzubrechen. 
Ich rufe Sie sofort wieder an.“ 

Präsident Truman legt sich, dem 
Rat seines Außenministers folgend, zu 
Bett, während über den 38. Breitengrad 
Koreas die sowjetischen Panzer der 
nordkoreanischen „Volksbefreiungs- 
armeet‘‘ rasseln. Erst am Sonntagvor- 
mittag, gegen halb zwölf, klingelt wie- 
der das Telefon und Außenminister 
Acheson teilt weitere Einzelheiten der 
kommunistischen Aggression in Korea 
mit. 

Fünfeinhalb Stunden später landet 
Truman in Washington. Verteidi- 


gungsminister Johnson und Außen- 
minister Acheson empfangen ihn auf 
dem Flugplatz. Im Blair-House warten 
unterdessen die hohen Stabsoffiziere 





und Beamten des >tate Department 
auf den Präsidenten. Gedämpft ist die 
Unterhaltung. 

„Es riecht nach Krieg!‘ bemerkt der 
rauhbeinige Armeegeneral Omar N. 
Bradley, dessen Truppen im zweiten 
Weltkrieg die Rheinbrücke bei Re- 
magen erobert haben. Die Atmosphäre 
in dem großen Konferenzsaal erinnert 
an die dramatischen Stunden am Vor- 
abend des zweiten Weltkrieges, als in 
den europäischen Hauptstädten die 
Lichter in den Konferenzsälen und 
Amtszimmern der Minister bis in die 
tiefe Nacht hinein gebrannt haben. 


Der große Irrtum 


Präsident Truman, der die Sitzung 
eröffnet, nickt dem schnurrbärtigen 
Außenminister Acheson zu: 

„Bitte, lesen Sie uns zunächst die 
erste Meldung unseres Gesandten in 
Seoul vor!“ 

Acheson schlägt einen Aktendeckel 
auf, blättert und holt sodann ein langes 
Telegramm hervor. 

„Dieses Kabel erreichte uns gestern 
abend um 9.26 Uhr“, beginnt er, 
„darin heißt es: ‚Nach Berichten der 
koreanischen Armee, die teilweise von 
unseren Instruktionsoffizieren bestä- 
tigt wurden, haben nordkoreanische 
Kräfte heute früh die südkoreanische 
Grenze an mehreren Punkten über- 
schritten. Operation begann um 4 Uhr 
früh... Alle Anzeichen sprechen dafür, 
daß es sich um eine Großoffensive 
gegen die Koreanische Republik han- 
delt. - Muccio‘.““ 

Die Konferenzteilnehmer sind sich 
einig darüber, daß der Angriff zurück- 
gewiesen werden muß. 

„Wenn wir dieser Herausforderung 
nicht entgegentreten, dann ist der 
dritte Weltkrieg fällig, wie der zweite 
Weltkrieg aus ähnlichen Vorspielen 
erwachsen ist“, erklärt Truman ernst 
und entschieden. 

„Ich denke jedoch“, läßt sich Gene- 
ral Vandenberg, der Oberbefehlshaber 
der Luftwaffe, vernehmen und sieht 
Zustimmung erwartend zu Admiral 
Sherman hinüber, „daß eine Unter- 
stützung der südkoreanischen Armee 
mit See- und Marinestreitkräften ge- 
nügen wird.“ 

„Soviel ich mich erinnere“, bemerkt 
Admiral Sherman, der Chef der Ab- 
teilung Flottenoperationen, „hat doch 
General MacArthur im März 1949 
schon dem Nationalen Sicherheitsrat 
einen Bericht vorgelegt, wonach die 
Ausbildung und Kampfbereitschaft 


der Sicherheitsstreitkräfte der Koreani-' 


schen Republik einen Stand erreicht 
habe, der den Abzug der amerikani- 


schen Besatzung ohne Schwächung 
unserer Position erlaube.“ 
Bei der Erwähnung MacArthurs 


zieht sich das Gesicht des Präsidenten 
ärgerlich zusammen. Truman wird mit 
dem eigenwilligen General und Befehls- 
haber der amerikanischen Besatzungs- 
streitkräfte in Japan noch manchen 
Ärger haben. 

Eine Frage aber, die alle Männer an 
diesem Konferenztisch im Blair-House 
beschäftigt, bleibt unbeantwortet: 

„Was werden die Sowjets tun?“ 





Im nächsten Heft: 


Stalin glaubte nicht an den 

amerikanischen Widerstand 

— Ein gefährlicher Zwischen- 

fall - Der beleidigte General 

- Blitz-Telegramm aus Wa- 
shington 






Männer sind aufmerksame Bewunderer. Und eine Frau mit 


bewundernswertem Teint steht immer im Mittelpunkt. 


Dewundernswert, 
wie schön sie ist... 


Überalı steht sie im Mittelpunkt, ihr 
frischer, klarer Teint bezaubert jeden. 
Und sie kann sicher sein: CD - die 
neue bernsteinklare Seife -— bewahrt die 
Klarheit ihres Teints. 


CD ist einzigartig: Herrlich — wie sie 
duftet, unvergleichlich — wie ihr reicher 
Schaum erfrischt und die Haut verjüngt. 


Überzeugen Sie sich selbst — wie das 
kostbare, moderne Parfüm Sie um- 
schmeichelt, wie auch IhrTeint straff und 
geschmeidig, wie erklarund frisch wird... 
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KLARE SEIEE < — 


CD leuchtet wie klarer Bernstein. 


Reine Wirkstoffe pflegen 


und verjüngen Ihre Haut. 
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Zwei Stunden brauchte der britische Gerichtshof, um zu seinem sensationellen 
Beschluß in der Mordsache gegen den amerikanischen Staff-Sergeant Boshears 
zu kommen: er wurde für nicht schuldig befunden. Der Freigesprochene hatte 
in der Neujahrsnacht die zwanzigjährige Jean Sylvia in seiner Wohnung im 
Schlaf erwürgt. Als er erwachte, fand er seine Hände noch im Würgegriff um 
den Hals der Toten. Mord im Schlaf? Das Gericht sagte dazu ja. Oben zeigen 
wir das Bild der Ermordeten; unten den Schlaftäter nach dem Freispruch mit 
seiner Frau. Sie sagte dem Fotografen: „Ich habe ihm verziehen und liebe ihn.“ 





„Als ich aufwachte, umklammerten meine Hände den 
Hals des Mädchens. Meine Freundin war tot. Ich hatte 
sie im Schlaf erwürgt. Wie es dazu kommen konnte, weiß 
ich nicht...“ Mit diesen Worten verteidigte sich in Eng- 
land ein 29jähriger Sergeant vor dem Schwurgericht. Dem 
Angeklagten war heimtückischer Mord vorgeworfen 
worden. Richter und Geschworene fällten jedoch ein sen- 
sationelles Urteil: Freispruch — weil die Tat im Schlaf 
verübt worden war. Gibt es Verbrechen im Schlaf? Kann 
der Mensch, wenn er wirklich schläft, einen Mord ver- 
üben, für den er nicht verantwortlich zu machen ist? Zu 
den Wissenschaftlern, die sich bereits in der Praxis mit 
dem Verbrechen im Schlaf befassen mußten, gehört Pro- 
fessor Dr. Max Mikorey, der bekannte Gerichtspsychiater 
und leiter der Münchner Psychiatrischen Klinik. Er gab 
unserem Mitarbeiter die Unterlagen für diesen Bericht. 


icht jeder, der das Bein aus dem Bett setzt, ist wirklich 

wach. Es gibt Menschen, die zweimal — in Etappen 

also — erwachen müssen, um bei vollem Tagesbewußtsein hell- 
wach zu sein. 

Die Wissenschaftler, die Psychiater im besonderen, erklären 
sich das so: Beim ersten Erwachen bleibt ein Fetzen Schlaf 
„hängen“ — wo, warum, wodurch, das ist eines der Geheim- 
nisse, die die Natur in uns Menschen hineingelegt hat. Wir 
kennen nur den Zustand, der mit der treffenden Bezeichnung 
„Halbschlaf“ bedacht wurde (jedoch keinesfalls mit der viel 
„leichteren“ Schlaftrunkenheit gleichgestellt werden darf!). 

Das Typische dieser ersten Etappe des Halbschlafes ist, daß 
sie meist mit schr lebhaften Träumen ausgefüllt, ja angereichert 
ist; das Seltsame: daß der eine Schläfer in dieser Traum-Etappe 
schön brav und recht friedlich im Bett liegenbleibt, dabei alle 
Ereignisse erlebt und miterlebt und alle Handlungen ausführt, 
ohne sich zu rühren — während der andere ‚aktiv‘ wird, das 
heißt aufsteht, durchs Haus geistert, Treppen steigt, Fenster und 
Türen öffnet, in Schubladen kramt oder gar, wie man so oft 
berichten hört, schadlos über hohe Mauern und halsbrecherische 
Dachfirsten klettert. 


Lehärs Traumwalzer 


Es sind aber auch ganz andere Leistungen „im Schlaf “mög- 
lich: Franz Lehär, der berühmte Operettenkomponist, erzählte 
einmal im Freundeskreise, wie er einen seiner berühmtesten 
Walter „fand“. „Mein Verleger drängte mich, aber mir wollte 
keine rechte Melodie einfallen. Wutschnaubend ließ ich mir 
eine Flasche Wein bringen, dann eine zweite. Umsonst. Endlich 
gab ich es auf und legte mich schlafen. Mitternacht war bereits 
vorüber. Ich hatte die rechte Bettschwere und schlief auch sofort 
ein... und träumte. Und was ich träumte, war zu schön, um wahr 
zu sein: Ich dirigierte ein riesiges Orchester, ich dirigierte einen 
Walzer mit einer Melodie, wie sie mir vorschwebte, wie ich sie 
aber seltsamerweise am Tage nicht zu Papier brachte. Am 
Morgen, als ich aufwachte, war die Melodie aus meinem Gedächt- 
nis verschwunden. Im Badezimmer versuchte ich angestrengt, 
mir den Traumwalzer in die Erinnerung zurückzurufen. Es war 
zwecklos; ich hatte die Melodie ‚nur geträumt‘. Wirklich - nur 
geträumt? Wer beschreibt meine Überraschung, als ich bald 
darauf an den Flügel trat und auf dem Notenhalter ein Blatt 
mit der Melodie meines Walzers aus dem Traum fand. Kein 
Zweifel, das war meine Handschrift. Ich hatte in der Nacht, 
während ich schlief und träumte, an meinem Instrument ge- 
sessen und komponiert.“ Der Walzer heißt „Gold und Silber“. 

Man hat schon davon gehört, daß ein Schriftsteller „im Schlaf“ 
(das ist jetzt buchstäblich gemeint: also im wirklichen Schlaf!) 
die besten Kapitel seines Buches schrieb, ein Ingenieur eine 
komplizierte technische Erfindung machte oder ein Mathematiker 
eine Rechenaufgabe löste, was ihm am Tage, im wachen Zu- 
stand, einfach nicht gelingen wollte. 


Den Gipfel des Möglichen im Schlaf 
aber stellt wohl jene Leistung dar, über 
die im Fachblatt der dänischen Ärzte 
berichtet wurde. Sie ist von einem 
Ärztekollegium verbürgt und kann 
daher wiedergegeben werden. 

Dr. Albert M., ein Landarzt, schlief 
nach dem Mittagessen im Lehnstuhl 
ein. Kaum eingenickt, klingelte das 
Telefon. Dr. M. erhob sich und nahm 
den Hörer ab. Eine Hebamme rief ihn 
eiligst zu einer schweren Geburt etwa 
eine Viertelstunde entfernt. Wie immer 
in solchen Fällen, packte der Arzt seine 
Instrumente zusammen und machte 
sich auf den Weg. Eine knappe halbe 
Stunde später hatte er nach einem 
komplizierten operativen Eingriff, der 
in wenigen Minuten durchgeführt 
werden mußte, wenn das Leben der 
Mutter erhalten bleiben sollte, das 
Kind ins Leben geholt. Bei dem Neuge- 
borenen mußte er sogar noch künst- 
liche Atmung anstellen. 


All das geschah, wie einwandfrei 
nachgewiesen ist, im Schlaf. Erst in dem 
Augenblick, da das Kind seine ersten 
Lebensschreie lauthals von sich gab, 
erwachte Dr. M. und erkannte, über- 
rascht und entsetzt, was er, ohne im 
Vollbesitz seines Bewußtseins zu sein, 
mit dieser Operation gewagt hatte. 

Der dänische Landarzt war ein 
„notorischer‘‘ Schlafwandler. Er hat, 
unter strenger Beobachtung, in einer 
Klinik noch weitere ärztliche Kunst- 
stücke im Schlaf vollbracht, ohne indes 
eine Antwort auf die Frage zu be- 
kommen, die ihn als Arzt ebenso inter- 
essierte wie seine Kollegen: ‚Was 
treibt mich, was treibt einen Menschen 
überhaupt dazu, im Schlaf zu handeln ?“ 


Ohne Hemmungen - 

im Guten und Bösen 
Die moderne Psychiatrie, die Wissen- 
schaft von der Seelenheilkunde, spricht 
beim Schlafwandler von einem Men- 


schen „mit einer Doppelpersönlichkeit 
in seinem Inneren“ und vom Schlaf- 
wandeln selbst (auch Somnambulismus 
genannt) als von einer Art „Spaltung 
der Persönlichkeit‘, und zwar in den 
sogenannten „oberbewußten vernünfti- 
gen Persönlichkeitsteil“ und den soge- 
nannten „unterbewußten, unvernünf- 
tigen Persönlichkeitsteil“. 
„Schlafwandler“, so sagt Professor 
Mikorey, „sind im allgemeinen überaus 
sensible Menschen, die aber sehr tief 
schlafen. Bei ihrem ‚ersten Erwachen‘ 
erreichen sie noch nicht die Grenze des 
hellen Wachseins, sondern befinden 
sich in einem Zwischenreich, das 
zwischen Nacht und Morgengrauen zu 
suchen ist, um es verständlich zu 
machen. In diesem ‚Reich‘ wandeln sie 
mit offenen Augen und nehmen alles 
wahr. Aber — sie empfinden nicht; 
selbst auf Schmerzen bleibt jede 
Reaktion aus. Noch bemerkenswerter 
ist die Tatsache — und sie muß be- 


Zwischen 


sonders hervorgehoben werden, weil 
sie für die Frage, ob der Mensch, wenn 
er schläft ein Verbrechen verüben kann, 
wichtig werden wird -—, daß dem 
Schlafwandler jede Angst und Furcht, 
alle Bedenken und Hemmungen, die 
ihm am Tage doch soviel zu schaffen 
machen, völlig abgehen; ebenso fehlt 
ihm das Vermögen, zwischen Gut und 
Böse zu unterscheiden oder die Fähig- 
keit, sein Tun und Lassen kritisch zu 
beurteilen. Der oberbewußte, ver- 
nünftige Persönlichkeitsteil ‚schläft‘ - 
wach dagegen ist der andere, der keine 
Fesseln kennt und deshalb zu allem 
fähig ist, im guten wie im bösen Sinne.“ 
Im März 1949 spielte sich in einem 
Landhaus an der Küste des Oberen 
Sees nahe der kanadischen Grenze ein 
seltsames Drama ab, das als „Alptraum- 
Mord“ in die Kriminalgeschichte ein- 
ging. Was war geschehen ? 
(Bitte lesen Sie weiter 
auf der nächsten Seite!) 
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Verneh- 


mung und Untersu- 
chungshaft verbarg 
der Angeklagte sein 
Gesicht so vollkom- 
men, daß keiner der 
vielen Fotoreporter 
eine Aufnahme von 
ihm machen konnte. 
Wasdie Kamerasah, 
zeigtunsere Aufnah- 
me: den völlig ver- 
mummten Kopf des 
jungen Sergeanten. 


















Da haben wir’s: 


Jeden Monat die gleichen 
Unpäßlichkeiten! Aber im- 
mer wieder auc Hilfe — 


da haben wir ihn: 


-den guten Geist des Hau- 
ses, den echten Klosterfrau 
Melissengeist! 1-2 Teelöf- 
fel davon in der doppelten 
Menge Wasser verdünnt 
einnehmen: das löst rasch 
spürbar die Spannungen 
und Schmerzen! 

Nutzen Sie ihn bei Alltags- 
beschwerden von KOPF, 
HERZ, MAGEN, NERVEN 
stets nach Gebrauchsan- 
weisung! 


In ihm steckt der Erfahrungs- 
schatz jahrhundertelanger 


klösterlicher Heilpraxis! 


Erhältlich in allen Apotheken 
und Drogerien! 






Im Ausland auch unter 
dem Namen Melisana in der 
blauen Packung mit den 3 Nonnen. 








210 Seiten, 34 Abb., Ganzl. DM 12,80 


Prado entdeckte die legendären 
Amazonen. Sein Zusammen- 
treffen mit diesem kriegerischen 
Fravenstamm und seine Reisen 
und Abenteuer am Amazonas 
sind die Höhepunkte in diesem 
spannenden Bericht des großen 


Forschers. 


VERLAG FRANKFURTER BÜCHER 


Zu beziehen 
durch jede 
Buchhandlung 
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Mord im Schlaf? 


Lloyd N. Osborn, ein reicher Grund- 
stücksmakler aus Omaha in Nebraska, 
59 Jahre alt, glücklich verheiratet und 
Vater von vier gutgeratenen Söhnen, 
war mit seiner Gattin, der 48jährigen 
Helen, auf ein paar Tage zur Erholung 


‘an den See gefahren. Ein paar Freunde, 


darunter zwei Rechtsanwälte und ein 
Richter, waren mit von der Partie. 
Während die kleine Gesellschaft am 
Oberen See weilte, wurde in Washing- 
ton gerade der berüchtigte Massen- 
mörder Jake Bird, der 44 Morde an 
Frauen eingestanden hatte, hingerichtet. 
Eine Sensation, über die in den ameri- 
kanischen Blättern seitenlang berichtet 
wurde. Und eben dieser Fall gab an 
jenem Abend vor dem seltsamen 
Drama im Landhaus der Osborns den 
Gesprächsstoff ab. Die Rechtsvertreter 
sezierten ihn bis in Kleinigkeiten. Die 
Osborns selbst begnügten sich im 
wesentlichen mit der Rolle von auf- 
merksamen Zuhörern... Mitternacht 
war bereits vorüber, als man sich 
trennte. 

Wenige Stunden später, am Morgen, 
gegen 9 Uhr, fanden Nachbarn den 
Makler und seine Frau - tot. 


Helen Osborne lag im Bett — ihr 
Hals wies brutale Würgemale auf, ihr 
Schädel war außerdem zertrümmert. 
Die Untersuchungsbeamten stellten 
nicht weniger als sieben klaffende 
Wunden fest. Neben dem Bett lehnte 
ein Beil... 

Lloyd N. Osborn saß im selben 
Zimmer in einem Lehnstuhl in einer 
Ecke - unverletzt. 

Auf dem Tisch lag ein Brief, der das 
Geheimnis um den Tod des Ehepaars 
lüftete. 

„Bitte, vergebt mir diese furchtbare 
Tat. Ich bekam nachts einen Alptraum. 
Ich war plötzlich nicht mehr ich selbst, 
sondern Jake Bird — ich kann nicht 
sagen, wie das möglich war, aber ich 
habe meine liebe Gattin umgebracht. 
Ich mußte einfach töten...“ 

Diese Zeilen hatte Osborn ge- 
schrieben, nachdem er gegen vier Uhr 
in der Früh aufgewacht war und fest- 
gestellt hatte, was er im Schlaf ange- 
stellt hatte. 

„Es ist zu furchtbar, um das über- 
leben zu können...“ lauten die letzten 
Zeilen dieses Briefes. 

Lloyd N. Osborn ordnete noch in 
derselben Nacht seine geschäftlichen 
Angelegenheit, wobei er selbst die 
Telefonrechnung und eine Schneider- 
rechnung nicht vergaß, und nahm dann 
Gift... Ohne Umstände gab die Staats- 
anwaltschaft die beiden Leichen frei. 
Keine weiteren Untersuchungen. Der 
Fall war für sie klar... Mord im Traum! 


Kein Hintertreppen-Roman 

Seltsame Duplizität der Ereignisse: 
Zur gleichen Zeit, nur ein paar Wochen 
später, ereignete sich in Traunstein im 
Oberbayerischen ein ähnlicher Fall. 

Franz Schwarzbart, ein Mann Mitte 
der Dreißig, Mustergatte und Vater 
eines fast dreijährigen Töchterchens, 
zertrümmert inder Nacht miteinem Beil 
seiner Frau den Schädel und stößt sich 
selbst ein Brotmesser zweimal in die 
Brust. 

Sicherlich wären die Ereignisse jener 
verhängnisvollen Nacht, wie auch die 
Hintergründe der Tat, im Dunkel ver- 
borgen geblieben, wenn es den Ärzten 
nicht gelungen wäre, Franz Schwarzbart 


und seine Frau, trotz der schweren Ver- 
letzungen, die sie davongetragen hatten, 
am Leben zu erhalten. So kamen in der 
Gerichtsverhandlung (im Januar 1950) 
Dinge ans Tageslicht, die einem über- 
spannten Hintertreppen-Roman ent- 
nommen schienen. Wir halten uns da- 
her eng an die Darstellung des Ange- 
klagten Schwarzbart, wie sie in den 
Gerichtsprotokollen nachzulesen sind: 


„Ich schlief an diesem Abend schnell 
ein. Aber dann begannen mich allerlei 
Träume zu quälen, wie das in letzter 
Zeit oft der Fall war. Es waren immer 
schwere Träume. Immer geschah darin 
ein Unglück. Einmal sah ich eine 
schwarze Wand auf mich und meine 
Frau zukommen. Ein andermal stürzte 
uns ein Felsbrocken entgegen. Oder 
wir standen auf einem schmalen Steg, 
der unter uns zusammenbrach, wir 
stürzten mit in den Abgrund. Fast 


- genauso war es auch in jener Nacht. 


Ich weiß heute nicht mehr, was mich 
und meine Familie bedrohte; ich weiß 
nur noch, daß ich plötzlich einen furcht- 
baren Gedanken hatte: Wenn diese 
ewige Angst ein Ende haben soll, dann 
mußt du deine Frau, dein Kind und 
dich selbst umbringen. So, wie es jetzt 
ist, hat doch alles keinen Sinn mehr.“ 


Nach einer Stunde Schlaf etwa, gegen 
Mitternacht, will Schwarzbart (im 
Schlaf) aufgestanden sein, ohne Licht 
zu machen. Im Keller sieht er sich 
plötzlich vor der Handwerkskiste 
stehen und nach. einem Beil greifen, 
das zuoberst liegt. Damit geht er zu- 
rück ins Haus hinauf und ins Schlaf- 
zimmer, wo er sich vor das Bett seiner 
Frau stellt. 


„In diesem Augenblick war es mir, 
als hätte ich an eine offene Lichtleitung 
gefaßt. Ich bekam einen heftigen 
Schlag und war hellwach. Ich erschrak 
nicht wenig, als mir bewußt wurde, 
was mit mir los war. Ich hatte nicht nur 
geträumt, etwas Schreckliches zu tun — 
ich war wirklich in den Keller hinunter- 
gegangen und hatte ein Beil geholt, um 
meine Frau zu erschlagen. Ich war 
darüber so entsetzt, daß ich das Beil 
schnell unterm Bett versteckte und leise 
ins Bett zurückkroch, weil ich be- 
fürchtete, meine Frau könnte auf- 
wachen.“ 


Nach einer Stunde etwa will Schwarz- 
bart, nachdem er sich beruhigt hatte, 
wieder eingeschlafen sein. „Und von 
neuem quälten mich die düsteren 
Träume“, behauptet er vor dem 
Richter. Er sei dann — wohlgemerkt: 
im Traum! — ein zweites Mal aufge- 
standen, habe das Beil hervorgeholt 
und dann blindlings auf den Kopf 
seiner Frau eingeschlagen. Danach 
habe er die Verletzte in die Küche 
hinuntergetragen und sich dann das 
Brotmesser zweimal in die Brust ge- 
stoßen, ohne einen Schmerz zu ver- 
spüren. „Da flog plötzlich die Tür auf. 
Meine Mutter war aufgestanden. Als sie 
sah, was geschehen war, schrie sie so 
gellend auf, daß ich mit einem Schlag 
zu mir kam. Das erste, was ich empfand, 
war ein rasender Schmerz in der Brust. 
Ich war jetzt hellwach. Wie mir in 
diesem Augenblick, da ich meine un- 
selige Tat begriff, zu Mute war, kann 
ich nicht sagen.“ 

Die Geschworenen des Traunsteiner 
Schwurgerichts konnten nicht daran 
glauben, daß der Angeklagte den 
Mordversuch an seiner Frau im Schlaf 


"fahrensten Gerichtspsychiater 


begangen haben sollte. Sie sprachen 
ihn „schuldig“. Aber das Gericht ver- 
warf diesen Urteilsspruch und bezeich- 
nete ihn als Irrtum - es folgte damit 
dem Gutachten, das Professor Mikorey 
zum „Fall Schwarzbart‘‘ gegeben hatte. 
Der Gerichtspsychiater hatte die Frage, 
ob Verbrechen im Schlaf möglich seien, 
bejaht! 


Flucht in den Schlaf? 


Eine kühne Entscheidung damals, 
ohne Zweifel. Zu einer Zeit, wo die 
Psychiatrie längst noch nicht soweit in 
das geheimnisvolle Land der Seele vor- 
gedrungen war. „Wir Psychiater“, so 
sagt Professor Mikorey heute, „beweg- 
ten uns noch in Neuland.“ 


In der Tat: Bekannt waren damals 
lediglich ein paar Fälle, die ähnlich ge- 
lagert waren, aber doch längst noch 
nicht die „letzte Sicherheit‘ gaben. 


Da war der Fall des Bahnpostschaff- 
ners Henry L. Chancey aus Boston, 
der „im Schlaf“ 30000 Dollar ver- 
schwinden ließ, sie unter einem Birn- 
baum einer Farm vergrub, wieder aus- 
buddelte und sie in der Nacht einem 
Psychiater gegen eine bahnamtliche 
Quittung aushändigte; er wurde frei- 
gesprochen. 


Da war der Fall der ı6jährigen Jo 
Ann Kiger aus Covington, die „im 
Schlaf“ ihren Vater, ihre Mutter und 
ihr sechs Jahre altes Brüderchen er- 
schoß, weil sie von Einbrechern ge- 
träumt hatte — sie wurde freige- 
sprochen. 


Da war endlich der Fall der 23jähri- 
gen Medizinstudentin Marta Muulsberg 
aus Thusis in der Schweiz, die „im 
Schlaf“ im Friedhof elf Gräber auf- 
grub - sie wurde freigesprochen. 


Alle diese Fälle waren Einzelfälle im 
Range von „Ausnahmen“. Von wissen- 
schaftlicher Seite wagte man es noch 
nicht - und man zögert heute noch! — 
auch die Folgerungen daraus zu ziehen. 
Erst nach und nach begannen die 
Psychiater sich intensiver mit dem 
Phänomen des Schlafwandelns und des 
Verbrechens im Schlaf zu befassen. 
Richter und Geschworene dagegen 
scheuten sich fast, sich auch nur in Ge- 
danken damit zu beschäftigen, ge- . 
schweige denn, ihre Urteilssprüche 
entsprechend zu fällen. 


„Man scheute sich“, so meint 
Professor Mikorey, „einen gefährlichen 
Präzedenzfall zu schaffen!“ Natürlich 
liegt eine große Gefahr in der Aner- 
kennung des Verbrechens im Schlaf — 
wie leicht könnten Mörder und Tot- 
schläger die „Flucht“ in den Schlaf 
versuchen, um vonaller Verantwortung 
für ihre Schandtaten freigesprochen zu 
werden. 


Professor Mikorey, einer der er- 
West- 
deutschlands mit internationaler Aner- 
kennung (mehr als einmal holten sich 
ausländische Gerichte in schwierigen 
Fällen bei ihm Rat!) gehört zu den 
Wegbereitern der modernen Psychia- 
trie. 


„Wenn es möglich ist, daß der 
Mensch im Schlaf große künstlerische 
oder technische Leistungen zu voll- 
bringen vermag — warum soll er dann 
nicht auch das Gegenteil vermögen: 
zu vernichten, zu quälen, zu stehlen, zu 
morden? In jedem Menschen wohnen 
gute und böse Dämonen - entscheidend 
für die Handlungen des Schlafwandlers 
ist doch wohl, welche Dämonen, die 
guten oder die bösen, die Oberhand 
gewinnen, wenn der Mensch, wie es im 
Schlaf der Fall ist, die Herrschaft und 
die Kontrolle über sich verloren hat, 


Warum bei dem einen die schöpferi- 
schen Geister ‚wach‘ werden, während 
bei dem anderen die zerstörerischen 
finsteren Mächte ‚nach oben‘ drängen, 
das alles ist für uns heute noch ebenso 
geheimnisvoll und unbekannt, wie die 
Erscheinung, daß der eine im Bett 
liegen bleibt, während er träumt, der 
andere aber zu wandern beginnt und 
die Handlungen ausführt, die er 
träumt.‘ 


Für Träume verantwortlich? 


Der Philosophischen Fakultät der 
Sorbonne verdanken wir die fol- 
gende Charakteristik des Schlaf- 
wandlers, dem Gefahr droht, eines 
Tages, ohne daß er dafür kann, auf der 
Anklagebank zu sitzen: 

„Es handelt sich vornehmlich um 
Personen, die aus ihrer Veranlagung 
und Entwicklung heraus außerhalb des 
Durchschnitts stehen. Es sind Men- 
schen, die nicht jenes seelische Gleich- 
gewicht zeigen, das der Durchschnitts- 
mensch als Normalzustand bezeichnet. 
Diese Menschen sind sensibler oder 
gefühlloser, antriebsstärker oder an- 
triebsschwächer, reizbarer oder 
stumpfer, labiler oder starrer als ihre 
Mitmenschen. Dadurch neigen sie in 
besonderem Maße zu Konflikten 
zwischen ihren Wünschen und den An- 
forderungen der Umwelt. Vielfach 
sind sie gezwungen, ihre Wünsche auf 
Umwegen zu erfüllen. Die Folge davon: 
Sie leiden an ihrer Umwelt oder - ihre 
Umwelt leidet an ihnen...“ 


Jahrelang kann das gut gehen, bis 
eines Tages durch irgendeinen gering- 
fügigen Anlaß - Ärger, Wut, Streit 
Enttäuschung — der im Unterbewußt- 
sein angesammelte Sprengstoff sich 
entlädt, explodiert. In der Nacht, wenn 
der,‚oberbewußte, vernünftige Persön- 
lichkeitsteil‘ schläft, ist das am leichte- 
sten möglich. 

Also - ein „Vorspiel“ ist notwendig. 
Und hier ist der Punkt, in dem sich 
heute die Psychiater noch nicht einig 
sind. Nicht wenige von ihnen stehen 
auf dem Standpunkt, daß kein Schlaf- 
wandler an dem Verbrechen, das er im 
Schlaf begeht, „ganz unschuldig“ ist 
Irgendwie müsse er, ganz gleich in 
welcher Weise, in welcher Form, dem 
Gedanken an Vernichtung oder Zer- 
störung schon einmal gefrönt haben. 
Wenn er im Schlaf seine Frau oder 
sonst jemand umbringt, dann ist in ihm 
sicherlich irgendwann einmal der Ge- 
danke oder Wunsch aufgekommen, 
von dieser Frau oder von diesem Je- 
mand „erlöst“ zu werden. Die Schuld 
des Schlafwandlers, der ein Verbrechen 
begeht, schen die Psychiater darin, daß 
er sich überhaupt einmal zu ver- 
brecherischen Gedanken oder Wün- 
schen hinreißen ließ. 

Dies aber bedeutet nicht mehr und 
nicht weniger, als daß sie die Menschen 
auch für ihre Träume verantwortlich 
machen. 

Die Tatsache, daß sich in diesem 
Punkt - dem Kernstück des Problems 
Verbrechen im Schlaf — die Psychiater 
selbst noch nicht im klaren sind, zeigt, 
wie gewagt es wäre, die Frage, ob der 
Mensch tatsächlich für ein Verbrechen, 
das er im Schlaf begeht, verantwortlich 
gemacht werden könne, mit einem ein- 
fachen Ja oder Nein zu erledigen! 

Professor Mikorey hat sich für ein 
Ja auf die Frage, ob es das Verbrechen 
im Schlaf gibt, entschieden. Aber er 
sagt heute auch: 


„Wir werden noch einen langen Weg 
durch ein dunkles Land gehen müssen, 
bevor wir am Ziel sind, das ‚Gewiß- 
heit‘ heißt!“ 


Das wird jede Hausfrau interessieren: 


PL 2/61 


Schweizer Patent-Verfahren 


„verjüngt” Wäschestücke... 


alles wırd wieder wıe ladenneu! 


Jede Hausfrau kann es selbst anwenden. 


Es macht keine Mühe und kostet nur Pfennige. 





Nur noch neue Wäsche im Schrank! Wer immer nach dem Waschen alle Wäsche- 
stücke mit perla behandelt, der hat viel mehr Freude an seinem Wäscheschatz! 


\W ie sehen die meisten Wäschestücke 

aus, wenn sie oft gewaschen wurden? 
Lappig, kraftlos, fadenscheinig. Muß man 
sie deshalb im Wäscheschrank vergraben 
oder bei der Hausarbeit auftragen? Nein 
— jede Hausfrau kann jetzt diese Blusen 
und Waschkleider, Kittel und Schürzen, 
Oberhemden und Taschentücher, Pullover, 
Tisch- und Bettwäsche selbst so behandeln, 
daß sie wieder wie ladenneu aussehen. 
Hier das Geheimnis der Methode: 


Jedes neue Gewebe ist appretiert. 


Jedes Gewebe wird in der Fabrik „aus- 
gerüstet“, wie es der Textilfachmann 
nennt, und erhält so zusätzlich Fülle, 
Glätte, Festigkeit und Glanz. 

Beim Waschen löst sich diese Appretur 
wieder heraus. Das Gewebe verliert an 
Halt, es wird lappig und stumpf, es sieht 
nicht mehr so schön aus wie beim Kauf. 


Feinappretieren — selbst gemacht 


Nach patentiertem Verfahren wurde 
nun in der Schweiz eine Feinappretur ent- 
wickelt, mit der die Hausfrau ohne Mühe 
die Wäsche so behandeln kann, daß sie 
nach dem Bügeln wieder wie ladenneu aus- 
sieht. Selbst etwas empfindliche Stoffe las- 
sen sich damit appretieren. 

Bei uns gibt es jetzt diese Feinappretur 
unter dem Namen perla. Von den Henkel- 





N 
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Welch Unterschied! 
Der rauhe, strapazierte Faden ist nach dem perla- 
Bad geglättet und gekräfligt. Das Gewebe wirkt 
wieder wie nen. 


Werken in Düsseldorf wird sie aus reinen, 
natürlichen Grundstoffen hergestellt. 


Die Anwendung ist ganz einfach: Sie 
lösen etwas perla-Pulver in kaltem Wasser 
auf, drücken die Wäschestücke in dieser 
klaren perla-Lösung durch und bügeln 
dann wie gewohnt. 


Verblüffende Wirkung! 


Es ist wirklich erstaunlich, was diese 
kurze Behandlung bewirkt. perla umhüllt 
als unsichtbarer, hauchzarter, elastischer 
Film jede Faser, jeden Faden, durchdringt 
jedes Gewebe und gibt ihm Fülle und 
Festigkeit. Dabei bleiben die Gewebe ge- 
schmeidig, luftdurchlässig und saugfähig. 
Auch das Bügeln geht leichter, das Bügel- 
eisen klebt nicht. 


Und schließlich: perla wirkt schmutz- 
abweisend. perla-Wäsche bleibt länger 
sauber. Beim nächsten Waschen löst sıch 
der unsichtbare perla-Film leicht vom Ge- 
webe und nimmt den Schmutz restlos mit. 


Alle Wäschestücke 
wieder wie ladenneu! 


Ja — das kann perla! Ob Gewebe oder 
Gewirke, ob Leinen, Wolle, Baumwolle 
oder Kunstfaser, ob weiß oder bunt! Sie 
werden überrascht sein, wie das perla-Bad 
Ihre Blusen, Waschkleider, Kittel, Schür- 
zen, Taschentücher, Ihre Gardinen, Ihre 
Tisch- und Bettwäsche verwandelt. Ihr 
Mann wird sich freuen, wenn seine alten 
Oberhemden plötzlich wieder Sitz und 
Fülle, Glanz und Glätte haben. 


Selbst Wollsachen — wie verjüngt! 


Mit manchem Pullover, den Sie schon 
abgelegt hatten, können Sie nun wieder 
„Staat machen“. War er nach vielen 
Wäschen schlapp geworden .. . ein perla- 
Bad macht ihn wieder elastisch und füllig. 


| ER Anschrift 


Sie waschen mit der 
Waschmaschine? 


Auch in der Maschine läßt sich die 
Wäsche mit perla behandeln. Nach dem 
üblichen Spülprogramm gibt man die 
perla-Lösung in die Waschmaschine. Sie 
sorgt dann dafür, daß die Wäsche gut mit 
perla durchtränkt wird. Einfacher und 
müheloser geht es nicht. 


Hausfrauen in den USA und der 
Schweiz... begeistert! 


In den USA, in der Schweiz, in vielen 
Ländern behandeln schon Millionen Haus- 
frauen ihre Wäsche nach dieser neuen Me- 
thode und sind begeistert. Manches ältere 
Wäschestück, das sonst bei der Hausarbeit 
aufgetragen wurde, kommt jetzt wieder 
zu Ehren. Ein perla-Bad gibt ihm neue 
Schönheit, neuen Glanz, neue Fülle. Wol- 
len Sie nicht auch einmal perla erproben? 


Überall erhältlich! 


Dort, wo Sie Ihr Waschmittel kaufen, 
gibt es auch perla in Paketen zu 70 Pfen- 
nig und DM 1,35. perla ist außerordent- 
lich ergiebig; die Behandlung einer Bluse 
kostet keine drei Pfennig! 





Kaltlöslich 


In kaltem Wasser löst sich das perla-Pulver nach 
wenigen Minuten völlig auf. Darin werden die 
Wäschestücke nach dem Waschen getränkt. 


Gratisprobe ins Haus! 


Sie erhalten kostenlos einen Probebeutel perla, ausreichend 
für mehrere Wäscheszücke, wenn Sie die folgende Frage 
beantworten und diesen Gutschein oder eine Postkarte an 
Henkel & Cie., Düsseldorf, Abt. D 1, senden. 


Was ist perla? .. IS ETNIECAEROHHERHEUEREER 


„Warten Sie ab, wir 
kommen wieder!“ 


Das letzte Wort über die Zukunft der Republik Kongo ist 
noch nicht. gesprochen. Ein Bericht von Rolf Italiaander über 
die kommunistischen Aktionen zur Eroberung Afrikas. 


Der Griff 


nach 
Afrika 





Seit Jahrzehnten will der Kommunismus in Afrika Fuß 
fassen. Vor dem Krieg blieben die russischen Bemühun- 
gen mehr im Verborgenen und Illegalen, doch nach 
dem Krieg ist die Sowjetunion offen zum Angriff über- 
gegangen. Das wurde besonders deutlich auf der Kon- 
ferenz von Potsdam 1945, als die Russen die ehema- 
ligen italienischen Kolonien in Afrika als Treuhand- 
gebiet beanspruchten. Zwar scheiterte das russische 
Ansinnen am Widerstand Winston Churchills, doch ist 
unverkennbar, daß der Kommunismus seitdem in 
einigen afrikanischen Staaten an Einfluß gewonnen hat. 





Der Terror regiert, nachdem der Kongo am 30. Juni 1960 unabhängig 
geworden ist; denn auch die Kongolesen untereinander sind sich nicht einig. 
Auf diesem Bild kämpfen Lumumbas Anhänger gegen die Anhänger Mobutus. 


Copyright by Econ-Verlag, Düsseldorf. Nachdruck, auch auszugsweise, verboten. 


ie Ereignisse im Kongo 

scheinen viele Menschen 
überrascht zu haben, besonders auch, 
daß hier plötzlich kommunistische 
Kräfte ins Spiel kamen. Zumindest 
beim Januaraufstand 1959 hätten die 
Belgier endlich merken müssen, daß die 
Kommunisten eine subversive Tätig- 
keit betreiben. Als nach dem Blutver- 
gießen in Leopoldville im März wieder 
politische Versammlungen erlaubt 
wurden, war manches sehr freundliche 


Wort über die Sowjetunion zu hören. 
Denn gerade auch in Belgisch-Kongo 
wünschten sich die Afrikaner so schr 
einen gründlichen Wandel, daß sie 
selbst das Negative der sowjetischen 
Herrschaft mit in Kauf nehmen wollten. 
Dies sagten sie sogar bei politischen 
Versammlungen, zu denen Zutritt zu 
erhalten gar nicht schwer war. Mich cr- 
schreckten diese neuen Tendenzen, und 
ich berichtete davon dem damals am- 
tierenden belgischen Kolonialminister 
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Blutdruck - 
Kreislaufnot ® 


Hämoskleran 1 


Tabletten 


bei hohem Blutdruck, Adernverkalkung, 
nervösen Herzattacken, Angst- und 
Schwindelgefühl, Kopfschmerzen, Ohren- 
sausen, Schlafstörungen. 

Hämoskleran 1 ist als überragend wirk- 
sam befunden. Hochaktive Drogen und 
Blutsalze kräftigen das Herz, senken den 
Blutdruck, wirken krampflösend und kreis- 
lauffördernd. Vor Aderbrüchigkeit schützt 
Rutin.Orig.-Pckg. DM 2,85, Kurpckg. DM 12,35 


7 
Ne Hämoskleran 2 


(spezial) Dragees 


bei niedrigem Blut- 
druck mit Mattigkeit, 


bei mangelnder Ar- 
beitskraft, Herzklop- 
fen,Schwächegefühl, 
Ohrensausen, 
Schwindel- und Ohn- 
machtsanwandlun- 

5 gen, kalten Gliedern. 
Hämoskleran 2 ist das kraftvoll herz- und 
kreislaufwirksame, sinnvolle Kurmittel, 
welches die Blutgefäßspannung und- fül- 
lung erhöht, Körper und Geist neu belebt. 
Orig.-Pckg. DM 3,10, Kurpckg. DM 13,25 
Beide Präparate völlig unschädlich, in 
allen Apotheken (auch in der Schweiz). 
Illustr. Broschüre R 5 kostenlos von 





Fabrik pharmaz. Präparate 


Carl Bühler Konstanz a.B. 


Was in der Welt 


passiert 





... prompt in der 


FRANKFURTER 


Hadtausyabe 





Ch.-L.-Maurice van Hemelrijk bei 
einem seiner Eilbesuche in Leopold- 
ville. Auch er bagatellisierte, beinahe 
leichtfertig. Nun, er nahm nicht einmal 
die Tomaten ernst, die ihm von rechts- 
radikalen weißen Siedlern an den Kopf 
geworfen wurden. Dafür wurde er 
auch bald seines Postens enthoben. 
Zwischen dem Januaraufstand und 
den Verhandlungen über die Unab- 
hängigkeit von _ Belgisch-Kongo 
(20. Januar bis 20. Februar 1960) hiel- 
ten sich die kommunistischen Kräfte 
aus taktischen Gründen ziemlich zu- 
rück, besonders die Sowjetunion selber. 
Aber zur Unabhängigkeitsfeier am 
30. Juni 1960 erschienen die Ostblock- 
länder in auffallend großen Gruppen 
und mit üppigen Geschenken — dabei 
waren sie zum Teil nicht eingeladen. 


Schon wenige Tage nach Verkün- 
dung der Unabhängigkeit begannen 
Truppen zu meutern, es gab Verwunde- 
te und Tote, der europäischen Be- 
völkerung bemächtigte sich eine furcht- 
bare Panik. Am ıı. Juli bat Minister- 
präsident Lumumba die UNO, im 
Kongo die Ordnung wiederherzu- 
stellen. Ab 14. Juli wurde eine inter- 
nationale Streitmacht in den Kongo 
geschickt. Belgien sollte seine Truppen 
zurückziehen, was aber nicht sofort 
geschah. Daraufhin richteten Lumumba 
und Staatspräsident Kasa-Vubu am 
15. Juli Botschaften nach Moskau. 

Chruschtschow versicherte eilfertig, 
daß er dem Kongo jeden Beistand 
leisten wolle, „um einer gerechten 
Sache zum Sieg zu verhelfen“. Der 
Kreml sagte der Kongoregierung 
außerdem weitgehende wirtschaftliche 
und technische Hilfe zu „ohne irgend- 
welche Bedingungen politischer, mili- 
tärischer oder sonstiger Art‘. Für den 
Fall, daß die „Aggression“ im Kongo 
nicht aufhöre, würde die Sowjetunion 
„angesichts der gefährlichen Konse- 
quenzen für den Weltfrieden nicht 
zögern, entschlossene Maßnahmen zu 
ergreifen, um die Aggressoren zurück- 
zuschlagen“. Diese Warnung war an 
Belgiens Adresse gerichtet, aber auch 
an die UNO; denn, so verlautbarte es 
aus Moskau, die „Aggressoren‘ handel- 
ten „mit Unterstützung aller Kolonial- 
mächte der NATO“. Belgien und die 
Kolonialmächte versuchten, hieß es 
weiter, die Kongorepublik wirtschaft- 
lich abzuwürgen, daher begrüßten sie 
auch den Abfall der Katanga-Provinz. 

Die Sowjetunion dagegen habe über 
10000 Tonnen Lebensmittel geschickt, 
Medikamente und hundert Lastwagen 
vom Typ „Gas 63“, reichlich mit 
Werkzeugen und Eirsatzteilen ausge- 
rüstet. Sowjetische Flugzeuge hätten 
zwar mitgeholfen, die UNO-Truppen 
auf schnellstem Wege in den Kongo zu 
transportieren, aber doch unter anderen 
Voraussetzungen als die Westmächte. 
Die Sowjetunion betonte wieder einmal 
den Grundsatz der Nichteinmischung 
in die inneren Angelegenheiten, voll- 
ständige Gleichberechtigung und 
gegenseitige Achtung. Doch das stand 
alles nur auf dem Papier. Die Wirklich- 
keit sah anders aus. 


Kongolesische 
Gewerkschaftler in Leipzig 
Schon in dieser Zeit nahm die neue 

Republik Kongo Verbindung auch mit 
anderen Ländern unter sowjetischem 


Einfluß auf. Gleich nach der Unab- 


hängigkeit wurden sechzehn kongo- 
lesische Gewerkschaftler, meist junge 
Leute, nach Leipzig geschickt, um an 
einem Institut der Gewerkschaftshoch- 
schule „Fritz Heckert‘“, die „Grund- 
lagen der gewerkschaftlichen Arbeit in 
der DDR“ zu studieren. Ein Lehrgangs- 
teilnehmer sagte in einem Interview 
mit dem sowjetzonalen Pressedienst: 
„Weil wir wissen, daß wir wahre Hilfe 
nur von den sozialistischen Staaten er- 
warten können, sind wir in die DDR 
gekommen. Wenn wir in unser Land 
zurückkehren, werden wir die Wahr- 
heit über den ersten sozialistischen 
deutschen Staat verbreiten.“ 


Am ı. August ernannte die Sowjet- 
union den früheren Außenminister der 
föderativen Sowjetrepublik, Mikhail 
Danilowitsch Jakowlew, zu ihrem 
Botschafter im Kongo; Jakowlew war 
früher auch im „Staatlichen Komitee 
für Beziehungen mit dem Ausland“ 
tätig. Radio Moskau begann gleich- 
zeitig mit Angriffen gegen den UNO- 
Generalsekretär. 

Es regte sich die kongolesische 
kommunistische Partei in Leopoldville. 
Sie stellte folgende Forderungen an die 
Regierung: „ı. Sofortige und be- 
dingungslose Schließung der bel- 
gischen Botschaft und aller belgischen 
Konsulate im Kongo; 2. unverzügliche 
Evakuierung der belgischen Militär- 
stützpunkte von Kamina und Kitona, 
ohne auf den Vorschlag der belgischen 
Regierung zur Lösung des Konflikts 
zu warten; 3. es wird gegen die Ein- 
richtung einer Botschaft von National- 
china im Kongo protestiert; 4. Boykott 
aller südafrikanischen Produkte auf 
dem ganzen Gebiet des Kongo.“ 


Die Sowjetunion wurde immer reso- 
luter. Die UNO hatte den hochver- 
dienten afrikanischen Politiker und 
Rechtsanwalt Dr. Ralph I. Bunche aus 
New York, Friedensnobelpreisträger 
von 1950, als Vertreter Hammarskjölds 
nach Leopoldville entsandt. Diesem 
ruhigen und in der ganzen Welt hoch- 
geschätzten Mann blieben gleichfalls 
kommunistische Attacken nicht er- 
spart. Bunche führe'nicht die Beschlüsse 
des Sicherheitsrates aus, auch er sei im 
Dienste der Aggressoren, „ein simpler 
Vertreter der amerikanischen Mono- 
pole‘‘, der „‚zynisch Gebrauch von dem 
großen Vertrauen mache, das die Ver- 
einten Nationen in ihn gesetzt haben“. 
Bunche sei sozusagen persönlich am 
natürlichen Reichtum des Kongo und 
an einem Auseinanderfallen der jungen 
Republik interessiert. Der New Yorker 
Advokat ließ sich anfangs nicht irri- 
tieren und versuchte, strikte Neutralität 
zu bewahren. 


Moskau bläst ins Feuer 


Hammarskjöld erschien selbst im 
Kongo. Sein Auftreten wurde von den 
Sowjets als „eine Schande‘ bezeichnet: 
„Alle Handlungen des Generalsekretärs 
bezwecken nicht etwa die Ausführung 
der Beschlüsse des Sicherheitsrates, 
sondern deren Sabotierung, nicht die 
Unterstützung der legitimen Regierung 
des Kongo, sondern die Förderung des 
Hampelmannes Belgiens“ — (Moise 
Tshombe, Präsident von Katanga). 
Das State Department in Washington 
dagegen sprach Hammarskjöld sein 
volles Vertrauen aus, Bunche allerdings 
kehrte nunmehr enttäuscht nach New 
York zurück und überließ seinen Platz 


dem indischen Hochkommissar in 
Pakistan, Botschafter Rajeshwar Dayal. 


Den ganzen August über blies die 
Sowjetunion ins Feuer. Sie drohte im 
übrigen wieder einmal mit dem Einsatz 
von „Freiwilligen“. Lumumba war aufs 
höchste zufrieden damit. In einem von 
der sowjetischen Agentur „Tass‘ ver- 
öffentlichten Interview dankte er der 
Sowjetunion für ihre „selbstlose 
Freundschaft“. 


Zu gleicher Zeit indessen warnte 
Präsident Tshombe vor der kommu- 
nistischen Gefahr im Kongo. In einem 
Interview mit der amerikanischen 
Wochenzeitschrift „U. S. News and 
World Reports‘ führte er aus, wenn 
Lumumba an der Macht bleibe, so 
werde der Kongo kommunistisch. Die 
Sowjetunion unterstütze Lumumba 
gegenwärtig materiell und politisch 
voll und ganz. Auf eine Frage führte 
Tshombe aus, das kongolesische Volk 
wisse nichts vom Kommunismus; es 
seien nur wenige Weiße aus ost- 
europäischen Ländern im Kongo, die 
versuchten, unter den Einheimischen 
kommunistische Ideen zu verbreiten. 
Diese Weißen würden von Katanga 
auf das genaueste kontrolliert, um 
Katanga vor einer solchen Katastrophe 
zu schützen. 

Chruschtschow ließ sich hierdurch 
natürlich nicht beirren. Er schickte 
Lumumba Flugzeuge (geschätzt 
zwanzig), er schickte zweihundert 
„Techniker“ aus dem Ostblock in den 
Kongo, er schickte weitere Lebens- 
mittel wie neuntausend Tonnen 
Weizen, tausend Tonnen Zucker und 
dreihunderttausend Büchsen Milch. 
Man bekam langsam den Eindruck, 
daß aus der ehemaligen belgischen 
Kolonie ein sowjetischer Satellit wer- 
den solle. 

Der Abfall der Katanga-Provinz (ob 
mit oder ohne belgische und vielleicht 
sogar amerikanische Unterstützung 
bleibe dahingestellt), wurde ursprüng- 
lich im Westen mit Unbehagen regi- 
striert, jetzt indessen kamen westliche 
Beobachter zu der Auffassung, der ge- 
samte Kongo hätte ein kommunistisches 
Regime erhalten, wenn nicht nach dem 
Chaos sofort Truppen der UNO abge- 
schickt worden wären. 

Während der Ostblock alles tat, um 
die Regierung Lumumba zu stützen, 
hoffte der Westen auf ein anderes 
Regime. Dazu war Berechtigung, weil 
im Kongo selber die Opposition gegen 
die „rote Lumumba-Regierung‘ immer 
heftiger wurde. Nicht allein die west- 
lichen Länder, sondern auch viele 
afrikanische Länder erklärten, Moskau 
sabotiere mit seinem Eingreifen die 
Arbeit der Vereinten Nationen im 
Kongo. Am 5. September setzte Staats- 
präsident Kasa-Vubu Lumumba ab, 
woraufhin dieser erklärte, er habe 
Kasa-Vubu abgesetzt, denn dieser be- 
sitze nicht mehr das Vertrauen des 
Volkes. Doch Kasa-Vubu saß fester als 
bisher im Sattel. 


„Seine Adern schwollen an” 

Am 7. September appellierte Präsi- 
dent Eisenhower in einer ernsten 
Warnung an die Sowjetunion. Die 
UdSSR solle von einseitigen Unter- 
nehmungen im kongolesischen Bürger- 
krieg abschen und dafür die kollektiven 
Anstrengungen der UNO  unter- 
stützen. Die sowjetische Aktivität im 
Kongo müsse er, Eisenhower, als 
äußerst ernst erachten. Das Selbstbe- 
stimmungsrecht der Kongolesen sei 
erheblich bedroht. Andererseits würden 
die politischen Absichten der Sowjets 
in ganz Afrika immer augenfälliger. 
Die Sowjerunion gebe ausgesprochen 





militärische Hilfe! Nur wenn die UNO 
handle und nicht ein einzelnes Land 
wie die UdSSR Einzelaktionen durch- 
führe, werde die Gefahr beseitigt, daß 
sich der Kongokonflikt auf ganz Afrika 
ausdehne. Eisenhower sprach überaus 
erregt („seine Adern schwollen dabei 
an“, hieß es in einem Augenzeugenbe- 
richt). 

Am 18. September wurde die Kongo- 
krise in einer Sondersitzung der Voll- 
versammlung — der vierten in der Ge- 
schichte der UNO - behandelt. Sie war 
auf amerikanischen Antrag, gegen die 
Stimmen Polens und der Sowjetunion, 
einberufen worden. Botschafter Wads- 
worth sagte, die Freiheit Afrikas liege 
nunmehr in den Händen der UNO. 
Um den Kongo aus dem Chaos zu 
retten, solle die Vollversammlung ein- 


mütig festlegen, daß alle Hilfe für den 
Kongo über die UNO geleitet werden 
müsse. Der russische Delegierte Sorin 
dagegen bezeichnete Lumumba als 
einen mutigen Kämpfer gegen den 
westlichen Kolonialismus in Afrika. 
Letzterer sei zu einem „kollektiven 
Kolonialismus“ ausgewachsen, den die 
NATO-Länder unter Führung der USA 
in Afrika betrieben. Einzig und allein 
die Sowjetunion suche in Afrika keine 
Vorteile und Vorrechte. Sorin kündigte 
hohnlachend in New York an, die 
Sowjetunion werde der kongolesischen 
Bevölkerung unter allen Umständen 
weiter Hilfe angedeihen lassen. 

Zum gleichen Zeitpunkt jedoch erlitt 
die Sowjetunion im Kongo selber eine 
erhebliche Niederlage. An die Macht 
gekommen war mittlerweile der jugend- 


liche Oberst Joseph Mobutu mit seiner 
sogenannten Studentenregierung. 


Der Ostblock 
wird ausgewiesen 
Mobutu hatte die gesamte junge 
Intelligenz des Kongos (und auch die- 
jenigen, die im Ausland studierter) 
aufgerufen, ihm zu helfen, und er 
setzte sich erstaunlicherweise verhält- 


nismäßig schnell durch. Gestützt auf 


die Nationalarmee, verlangte Mobutu 
überraschend als Oberbefehlshaber, der 
das volle Vertrauen Präsident Kasa- 
Vubus besaß, den Abzug sämtlicher 
Diplomaten, Ärzte, Techniker und 
Journalisten des Ostblocks. Selbst die 
Botschafter der Sowjetunion und der 
Tschechoslowakei mußten Hals über 
Kopf ihre Koffer packen. 


Mobutu ließ die Botschaftsgebäude 
der UdSSR und der Tschechoslowakei 
von seinen Truppen umstellen und die 
Reisemaschinen vom Typ „Ijuschin 
18° unter scharfe Bewachung stellen, 
ehe die Kommunisten abfliegen durften. 
Dies war wahrlich eine Niederlage des 
Ostblocks! 

Die Sowjetregierung erklärte aller- 
dings, die Vertreter des Ostblocks 
zögen „vollkommen freiwillig vom 
Kongo weg“. Der Kreml habe nämlich 
beschlossen, den Stab der Botschaft 
„vorübergehend abzuberufen“. Und 
nach alten Schema wurden natürlich 
wiederum dem Westen Vorwürfe ge- 
macht. Die äußerst ernste Situation sei 
nur auf „Intrigen der Kolonisatoren 
und ihrer Agenten und ebenso der 
offenen Einmischung der UNO-Kom- 
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mandos in die inneren Angelegenheiten 
des Kongo“ zurückzuführen. Oberst 
Mobutu habe widerrechtlich die Macht 
an sich gerissen und die rechtmäßige 
Regierung und das Parlament mit 
diktatorischen Maßnahmen ausge- 
schaltet. Dadurch sei die friedliche 
Arbeit der sowjetischen Botschaft be- 
einträchtigt wo.den. 

Mobutu selber gab bekannt, daß 
dreihundert Diplomaten und Techniker 
aus dem Ostblock das Land verlassen 
müßten. Wenn er sich entschlossen 
habe, auch auf die Ärzte der Ostblock- 
staaten zu verzichten, so deshalb, weil 
das Land nur Hilfe der neutralen Welt- 


gesundheitsorganisation annehmen 
wolle. Die Jugoslawen allerdings 


dürften bleiben, weil ihr Land nicht 
zum Östblock gehöre. 

Vor seinem Abflug bemühte sich der 
Sowjetbotschafter Jakowlew vergeb- 
lich, Staatspräsident Kasa-Vubu zu 
sprechen und gegen die Ausweisung 
durch den jungen Oberst Protest ’ein- 
zulegen. Kasa-Vubu ließ dem sowje- 
tischen Botschafter mitteilen, auch diese 
Anordnungen Mobutus fänden seine 
volle Unterstützung. Von der Presse 
ließen sich die abfliegenden Ostblock- 
vertreter nicht fotografieren, .. sie er- 
klärten jedoch: „Warten Sie ab, wir 
kommen wieder.“ 

Nachdem die Vertreter der Sowjet- 
union aus dem Kongo ausgewiesen 
waren, begann der Kreml in den fol- 
genden Monaten eine weltweite Agita- 
tion gegen Kasa-Vubu und Mobutu. 
Nachdem nach vielen Auseinander- 
setzungen und Kämpfen Lumumba 
festgenommen und inhaftiert worden 
war, zeigten die Ostblockländer ihre 
Entschlossenheit, das ganze Kongo- 
problem vor der Weltöffentlichkeit er- 
neut aufzugreifen. Unterstützt von 
Ghana, Guinea und der Vereinigten 
Republik, forderte die 
UdSSR nicht allein die Freilassung 
Lumumbas, sondern obendrein die An- 
erkennung seiner Regierung. Chru- 
schtschow persönlich ergriff während 
der Generalversammlung der UNO in 
New York das’ Wort zugunsten Lu- 
mumbas. Der Präsident von Guinea, 
Sekou Tour, richtete Anfang Dezem- 
ber 1960 ein Telegramm an die UNO, 
in dem es hieß, Volk und Regierung 
von Guinea seien über die Demüti- 
entsetzt, die „bewaffnete 
Banden Mobutus dem Premierminister 
Lumumba“ zugefügt hätten. 

Am. 8. Dezember trat der Sicher- 
heitsrat in New York zusammen. Der 
Sowjetdelegierte Sorin richtete zum 
wiederholten Male maßlose Anklagen 
gegen die USA, die NATO, Belgien 
und Generalsekretär Hammarskjöld. 
Die USA, so führte er demagogisch 
aus, befänden sich „an der Spitze einer 
imperialistischen Koalition“, die zum 
Ziele habe, unter der Fahne der UNO 
den Kongo zu zerstören. Mobutu und 
Tshombe „Bandenführer.‘ 
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er Griff nach Afril 


Die UNO bleibt fest 

Generalsekretär Hammarskjöld hatte 
erklärt, daß die UNO keineswegs einen 
Mißerfolg erlitten habe, sondern daß 
die Staatsmänner und Politiker des 
Kongo die große Hilfsaktion der UNO 
aufgegriffen hätten, um endlich Ruhe 
und Ordnung im Kongo wiederherzu- 
stellen. Sorin hatte für Hammarskjölds 
Rede nichts als zynische Worte und 
verlas schließlich einen Resolutionsent- 
wurf, in dem er verlangte, Lumumba 
müsse sofort freigelassen und Mobutu 
vom Kommando der UNO entwaffnet 
werden. Es folgte ein heftige Aus- 
sprache. Der Delegierte der Republik 
Mali . (früher Französisch-Soudan) 
schloß sich Sorins Argumentation an, 
desgleichen der Jugoslawiens. Sorins 
Resolution wurde trotzdem verworfen 
Es nutzte auch nichts, daß sich die 
Regierung von Indonesien und die der 
Vereinigten Arabischen Republik hinter 
Sorins Proklamation stellten. 


Inzwischen verschlechterte sich die 
Lage im Kongo Tag für Tag. Epide- 
mien drohten, die Staatskasse wurde 
leer, die Machtkämpfe in den ver- 
schiedenen Provinzen gingen weiter, 
und als dann die Ermordung Lumum- 
bas bekannt wurde, lief die kommu- 
nistische Propagandamaschine wieder 
auf höchsten Touren. Ein Ende der 
nach wie vor chaotischen Zustände ist 
nicht abzuschen. Es ist unmöglich, 
Prognosen zu stellen, — ebenso wie das 
unmöglich ist für Algerien. 


Kommunistische 


Verschwörung 


Es war vorauszusehen, daß die Vor- 
gänge im chemaligen Belgisch-Kongo 
nicht ohne Auswirkung auf die Nach- 
barländer bleiben würden. Portugie- 
sisch-Angola hatte bereits im Frühjahr 
1959, nach den ersten Unruhen in 
Belgisch-Kongo, Truppenverstärkung 
aus Portugal geholt und vor allem 
Einheiten der Luftwaffe an der Grenze 
stationiert. In gleichem Sinne handelte 
die Regierung der Föderation Rhode- 
sia-Nyasaland. 


Obwohl der ehemalige Französisch- 
Kongo, der sich heute genau wie der 
ehemalige Belgisch-Kongo „Republik 
Kongo“ nennt (was leider unaufhörlich 
zu Verwechslungen führt), ursprünglich 
sehr gut mit Kasa-Vubu und Lumumba 
gestanden hatte, ja gelegentlich sogar 
vom möglichen Zusammenschluß eini- 
ger Provinzen die Rede gewesen war, 
distanzierte sich schließlich Staatspräsi- 
dent Fulbert Youlou von der Politik des 
Nachbarlandes am südlichen Ufer des 
Kongostromes. Ja, Präsident Fulbert 
Youlou nahm eine aggressive Haltung 
gegen den Kommunismus ein. Es wurde 
auch in diesem Lande deutlich, daß die 
kommunistischen Staaten es sich zum 
Ziele gesetzt haben, unter Zuhilfe- 
nahme kommunistischer ‚„Frontorgani- 
sationen“ den Kommunismus in Afrika 





zu infiltrieren. Als eine solche Organi- 
sation wurde die „World Federation of 
Trade Union“ (WFTU) bezeichnet. 

Am ıı. Mai 1960 gab die Regierung 
Fulbert Youlou bekannt, daß Nach- 
forschungen der Polizei an verschiede- 
nen Plätzen ‚die Sicherheit des Staates 
bedrohendes Material“ zu Tage ge- 
fördert hätten. Die WFTU sei in cine 
Verschwörung von Kommunisten ver- 
wickelt gewesen. Demzufolge seien 
zwanzig Personen, unter anderem in 
Brazzaville, inhaftiert worden. Darunter 
befänden sich Aim& Matsika und Julien 
Boukambou, führende Beamte der 
afrikanischen Gewerkschaftsorgani- 
sation, der „Confederation Generale 
Africaine des Travailleurs“ (CGAT). 
Abgesehen von seiner führenden Posi- 
tion in der CGAT, die der WFTU an- 
gegliedert ist, sei Matsika auch Mitglied 
des „Executiv Committee of the 
Communist World Federation of 
Democratic Youth“ und Präsident der 
der WFTU angegliederten ‚Congo 
Youth Union“. Auch Boukambou sei 
Mitglied des WFTU General Council. 
Ebenfalls verhaftet sei Kikhounga 
Ngot, ein ehemaliges Mitglied des 
„Communist World Peace Council 
Bureau“ und des General Council der 
WFTU. 

Radio Brazzaville erklärte, das Aus- 
maß der Verschwörung sei noch nicht 
ermittelt, da die Polizei noch hunderte 
beschlagnahmter Dokumente prüfen 
müsse. Am selben Tag schrieb das 
Blatt der Regierungspartei, der „Union 
Democratique de Defense des Interets 
Africains“, „L’Homme Nouveau“, daß 
mit der Entdeckung der Verschwörung 
der „Beweis für die Zusammenarbeit 
der Führer der CGAT mit der inter- 
nationalen kommunistischen Partei“ 
erbracht worden sei. Das Blatt ver- 
öffentlichte den Text, den Boukambou 
an das Büro der von Kommunisten be- 
herrschten französischen Gewerk- 
schaftsföderation, der „Confederation 
Generale du Travail“, geschickt hatte. 
Der Brief enthüllte, daß Boukambou 
die französische kommunistische Partei 
um finanzielle Hilfe gebeten hatte. Die 
Aufdeckung der Verschwörung zeige, 
wie „L’Homme Nouveau“ kommen- 
tierte, daß die gewerkschaftliche Tätig- 
keit der Führer der CGAT nur eine 
Maske für ihre kommunistische Akti- 
vität gewesen sei. 

Während all der kritischen Monate 
im Jahre 1960 im Kongo erstaunte am 
meisten, daß sich der Präsident von 
Ghana, Dr. Kwame Nkrumah, König- 
lich-britischer Geheimrat, immer wieder 
für den kommunistischen fellow 
traveller Lumumba einsetzte. Hatte 
Nkrumah sich nicht in früheren Jahren 
oft betont antikommunistisch ge- 
äußert? Hatte er nicht oft gesagt, er 
lehne den „roten Imperialismus“ ge- 
nauso ab wie den weißen ? 
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Um glaubhaft „sterben“ und unter dem Namen Alberto 
Bonelli in Italien ein neves Leben anfangen zu können, spielt 
der Filmstar Alexander Trent vor seiner Umwelt verrückt. Er 
tut dies so gründlich, daß bald alle Menschen, mit denen 
Trent täglich zusammenkommt, von einer schweren Geistes- 
verwirrung des Stars überzeugt sind. Genau das will Trent 
erreichen! Eines Abends inszeniert er dann seinen letzten 
großen Auftritt: er arrangiert eine wilde Party in seinem 
Haus in München, betrinkt sich scheinbar und lädt gegen 
Mitternacht zu einem „Bad im Meer" ein. Die Gäste schütteln 
besorgt die Köpfe: Die nächste Meeresküste liegt Hunderte 
von Kilometern entfernt. Doch Trent bleibt hartnäckig bei 
seiner Idee. Schließlich rast er allein in die Nacht hinein... 








ährend ich den Wagen durch 

die Nacht jagte, dachte 

ich über Fehler nach, die ich gemacht 
haben könnte. Ich fand keine. 


Copyright by F.P. A. Ferenczy KG, München 


Das, was jetzt noch vor mir lag, war 
einfach — so einfach, daß ich darüber 
keine weiteren Gedanken zu verschwen- 
den brauchte! Um ein Uhr zehn pas- 


sierte ich mit meinem richtigen Paß die 
Grenze hinter Mittenwald, war etwa 
sechzig Minuten später an der italie- 
nischen Grenze und raste weiter, über 
Bozen, Trient, Padua, in Richtung 
Venedig. Wenige Kilometer vor Ve- 
nedig bog ich von der Hauptstraße 
nach rechts ab und erreichte noch vor 
dem ersten Morgengrauen bei Fusiana 
das Meer. 


Ich fuhr die Straße an der Küste ent- 
lang, bis ich eine einsame Stelle fand, 
an der ich den Jaguar auf den Strand 
steuern konnte. Ohne Licht ließ ich ihn 
über den Sand rollen, bremste, als die 
Vorderräder im Wasser standen, und 
stellte den Motor ab. 


Einige Minuten lang blieb ich noch 
hinter dem Steuer sitzen. Ich rauchte 
eine Zigarette, horchte und beobach- 


DER MANN 
ALLEBTE 


tete. Endlich nahm ich einen anständi- 
gen Schluck aus der Whiskyflasche, die 
ich seit einigen Tagen zu diesem 
Zweck unter dem Sitzpolster verwahrt 
hatte, verspritzte von ihrem Inhalt eine 
gute Portion im Wageninnern, öffnete 
dann den Verschlag und übergab den 
Rest der sanften Brandung des Mceres. 
Nachdem ich das hinter mir hatte, 
schleuderte ich die leere Flasche hinter 
den Wagen in den Sand und stieg aus 
dem Fahrzeug. Ich begann mich aus- 
zukleiden und warf die Schuhe, den 
Anzug mit Brieftasche und Paß des 
Alexander Trent, meine Armbanduhr 
und die Wäsche auf den Fahrersitz. 
Zuletzt zog ich den Schlüssel vom 
Armaturenbrett, öffnete den Koffer- 
raum und nahm das Kleiderbündel mit 
dem Geld und mit Bonellis Paß heraus. 
Ich verschloß den Kofferraum wieder 





In der gesondert eingebauten Schleuder dieses modernen 
Waschautomaten wird Ihre Wäsche in 2 bis 3 Minuten fast 
bügelfertig trocken! Die Schleuder läßt sich auch ohne 
Waschgang benutzen! Beim Waschen und Schleudern 
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und steckte den Schlüssel ins Zünd- 
schloß zurück. 

Nackt und frierend, das Kleider- 
bündel unter dem rechten Arm, 
blickte ich mich noch einmal um. Es 
war inzwischen etwas heller geworden, 
doch noch nicht hell genug, daß ich 
von der Straße her beobachtet werden 
konnte. Der schmale Strand lag ein- 
sam und verlassen. 

Ich marschierte los, mitten ins Was- 
ser hinein. Mit zusammengebissenen 
Zähnen ertrug ich die Kälte, die mich, 
von den Beinen zu den Hüften und 
schließlich bis zur Brust, gefühllos 
machte. Das Kleiderbündel hoch- 
haltend, watete ich mit aller Kraft auf 
einen flachen, rissigen Schatten zu, der 
weit ins Wasser hineinragte und ein 
Felsen oder eine Steinmauer sein 
mußte. Unter meinen Füßen spürte ich 
Schlamm und Steine. Langsam, quä- 
lend langsam näherte ich mich dem 
rissigen Schatten. Einmal glitten die 
Lichtbündel zweier Scheinwerfer über 
das Wasser, als cin Wagen oben auf der 
Küstenstraße eine Kurve ausfuhr. Doch 
das Licht erreichte mich nicht. Ich 
watete weiter. 

Ich kann nicht genau sagen, wie 
lange ich mich durch das Wasser arbei- 
tete. Wahrscheinlich waren es zwanzig 
oder dreißig Minuten. Mir aber war, 
als hätte ich cine Ewigkeit dazu ge- 
braucht. 

Der rissige Schatten, eine langge- 
streckte, nach oben schräg zulaufende 
Mauer aus Steinquadern, war endlich 
erreicht.Sie diente mir jetzt als Deckung. 
Dicht an die Steine gepreßt, keuchend, 
mit hämmerndem Herzen und bis zum 
Nabel im Wasser stehend, versuchte 
ich neue Energien zu sammeln. Noch 
einmal verging eine Ewigkeit. Dann 
gelang es mir, mich stöhnend vor An- 
strengung aus dem Wasser zu ziehen. 

So schnell ich es mit meinen steifen, 
durchgeforenen Gliedern konnte, zog 
ich die trockenen Sachen an, kletterte 
die Steinmauer ganz hinauf und schritt 
unbeholfen über den schmalen Pfad 
der Mauer zum Festland zurück. 

Im grauen Licht des Morgens 
konnte ich nun die Küstenstraße er- 
kennen. Langsam stieg ich zu der 
Straße hinauf. Den Mann, der dort 
oben stand und mich beobachtete, sah 
ich erst, als es zu spät war zum Um- 
kehren. 

Der Mann trug einen wilden, un- 
gepflegten Bart. Er hatte wasserblaue, 
scharfe Augen und stützte sich auf den 
Lauf einer alten Schrotflinte. Er gab 
ein unwirsches Grunzen von sich, das 
ein Gruß sein sollte. 


Ich nickte nur und wollte weiter- 
gehen. 3 


„Was haben Sie da auf der Mauer 
gemacht, Signore ?“ fragte er. 


2 


„Was geht Sie das an?“ Ich war 
stehengeblieben. 

Er betrachtete mich mißbilligend. 
„Nicht so heftig, Fremder‘, brummte 
er. „Habe Sie ja nur gefragt, was Sie 
da auf der alten Mauer gemacht haben. 
Zigarette?“ Er hielt mir ein verdrück- 
tes Paket billiger Zigaretten hin und 
nickte aufmunternd. 


Ich bediente mich mechanisch. Er 
riß ein Wachsstreichholz an und gab 
mir Feuer, die Flinte zwischen die 
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Maria hatte eine Tüte Mandarinen gekauft und fütterte mich damit. Wir 


waren beide glücklich ... 


Beine geklemmt. „Nicht von hier, 
Signore ?“ fragte er. 

Ich schüttelte den Kopf, während ich 
den beißenden Rauch des schlechten, 
schwarzen Tabaks einatmete. Für Se- 
kunden spürte ich einen leichten, an- 
genehmen Schwindel. Danach war 
mir wohler. Ich riß mich zusammen. 
Halb abgewandt, blickte ich zum Meer 
zurück. Die Stelle, an der ich meinen 
Wagen auf den Strand gefahren hatte, 
war von hier aus nicht zu schen. 

„Nein. Von Milano“, beantwortete 
ich jetzt seine Frage. „Ich verbringe 
hier meinen Urlaub. Der Doktor 
meinte, das Meer sei gut gegen Schlaf- 
losigkeit. 

Die Stimme des Bärtigen neben mir 
sagte belehrend: „Das Meer ist gut für 
alles, Signore. Aber die Mauer da 
unten, die ist gefährlich. Man kann 
ins Wasser fallen. Es ist verboten, die 
Mauer zu betreten.‘ 

„Ach...“ machte ich. Ich drehte 
mich zu ihm um. „Das habe ich nicht 
gewußt, Signore. Ich konnte nicht 
schlafen. Ich habe die ganze Nacht 
nicht schlafen können und bin hier her- 
umgelaufen. Vielleicht wissen Sie, wie 
das ist...“ 

Der Bärtige versicherte, daß er es 
wisse. Seine Schwester leide auch an 
Schlaflosigkeit. 

„Sie wohnen in der Nähe?“ fragte 
ich. 

„Im Dorf, hinter der Kurve.“ Er 
deutete die Richtung mit einer Kopf- 
bewegung an. „Von dort können Sie 
mit dem Bus nach Fusina zurückfahren. 
Sie kommen doch von Fusina ?“ 

„Ja.“ 

Er nahm die Flinte am Riemen über 
die Schulter. „Ich werde Sie begleiten, 
wenn es Ihnen recht ist.“ 

„Vielen Dank, Signore... Aber es ist 
nicht.nötig.“ 

Der Bärtige überhörte das. Er mar- 
schierte los, mit schwerfälligen großen 
Schritten, die Hände tief in den Taschen 
seiner Segeltuchjacke. Schweigend. 

Ich lief neben ihm. Jeder Schritt, den 
wir taten, entfernte uns weiter von 
dem Jaguar-Sportwagen des deutschen 
Schauspielers Alexander Trent. Ein 
angenehmer Spaziergang. Die Sonne 
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ging auf, und langsam kam Wärme und 
Gefühl in meine vom Meerwasser 
unterkühlten Glieder zurück. Die 
Straße war asphaltiert und führte sanft 
bergan. Ich empfand keine Müdigkeit 
und keine Schwäche mehr. 

Außer den deutschen Banknoten in 
meiner Taschen besaß ich noch einen 
kleinen Geldbetrag in italienischer 
Währung - etwas mehr als 10000 Lire, 
siebzig Mark ungefähr. Mit diesem 
Geld mußte ich vorläufig auskommen. 
Hier in der Gegend erschien es mir zu 
gefährlich, die deutschen Noten um- 
wechseln zu lassen. Ich dachte an 
Maria. Sie wartete bei Chioggia, keine 
achtzig Kilometer entfernt. Bald würde 
ich sie wiederschen! 

Der Bärtige neben mir sagte: „Trin- 
ken Sie einen Roten mit mir, Signore ? 
Der Bus kommt erst in zwanzig Mi- 
nuten. Er hält hier.“ 

Wir hatten die ersten Häuser des 
Dorfes erreicht. BAR, stand in roten 
Buchstaben über der Glastür, vor der 
er stehengeblieben war. Ein Lastwagen 
mit Milchkannen fuhr lärmend vor- 
über, und aus einem Fenster über uns 
blickte eine ungekämmte junge Frau in 
irgendwelche Fernen. 

Ich hatte dem Bärtigen zugenickt. Er 
stieß vor mir die Glastüre auf, und wir 
traten ein. Der Raum war groß und 
menschenleer. An der nickelglänzenden 
Theke zischte Dampf aus &iner Es- 
pressomaschine, auf den Tischen lagen 
saubere, karierte Decken, und die 
Wände des Raumes waren mit glän- 
zenden Reklameschildern verziert. Die 
Zeiger der elektrischen Uhr über der 
Theke zeigten auf 6 Uhr ro Minuten. 
Noch immer brüllte es aus dem Musik- 
automaten, neben der Tür. 

„He, Mona!“ schrie der Bärtige. 

Ein Vorhang hinter der Nickeltheke 
wurde zur Seite geschoben, und die 
ungekämmte junge Frau, die ich im 
Fenster gesehen hatte, erschien. Sie 
machte ein verschlafenes, böses Ge- 
sicht. 

„Was willst du, Ben?“ fragte die 
Frau unwillig. 

„Von dem Roten und zwei Gläser“, 
grunzte Ben. 

Die junge Frau gähnte, drehte sich 
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um und verschwand wieder hinter dem 
Vorhang. Dann kam Sie zurück, stellte 
eine Karaffe mit Wein und zwei Gläser 
aus dickem Preßglas auf den Tisch, 
nickte uns herablassend zu und wan- 
derte zur Theke zurück. 

Der Bärtige mit dem Namen Ben 
goß ein. Wir tranken uns zu. Ich 
blickte zur Uhr: sechs Uhr zweiund- 
zwanzig. Noch acht Minuten, bis der 
Bus kam. 

„Kein schlechter Wein, wie ?“ fragte 
Ben. 

„Nein, wirklich nicht.“ 

„Sie sollten mal wieder vorbeikom- 
men, Signore.“ 

„Danke, aber ich fahre morgen nach 
Milano zurück.“ 

„So.“ Er sah mich an, ohne Miß- 
trauen. „Sie arbeiten wohl in einem 
Büro?“ 

„Auf Ihre Gesundheit!“ 

Wir tranken. Ich zog den Paß des 
Alberto Bonelli aus der Tasche und 
legte ihn vor mich auf die Tischplatte. 
In dem Paß steckten die wenigen italie- 
nischen Geldscheine, die ich besaß und 
die ich dort verwahrt hatte, um jedes 
Versehen auszuschließen. 

Ich sagte: 

„In zwei Minuten kommt mein Bus- 
Signor. Machen Sie mir das Vergnü- 
gen und lassen Sie mich den Wein be- 
zahlen.“ 

„Einverstanden“, brummte der Bär- 
tige. Ich stand auf, trat zur Theke und 
zahlte den Wein mit einer 1000-L.ire- 
Note,die ich vor der jungen ungekämm- 
ten Frau umständlich aus dem italie- 
nischen Paß fingerte. Sie und der 
bärtige Ben würden sich an diesen Paß 
erinnern, wenn es nötig sein sollte! 

* 

Nach etwa einer halben Stunde Fahrt 
in dem lärmenden, stoßenden und 
schüttelnden Ungeheuer von einem 
Omnibus war ich in Fusina. Ein kleines 
Nest mit einigen anspruchsvollen 
Hotelfassaden, die einen frischen An- 
strich nötig hatten, mit öden leeren 
Straßen und zu dieser Zeit geschlos- 
senen Andenken- und anderen Tou- 
ristenläden. 

Ich fand rasch einen Taxifahrer, der 
bereit war, mich über die Autostraße 
und den Ponte della Liberta nach Ve- 
nedig zu fahren. Ich war jetzt so müde, 
daß ich im Taxi einschlief und erst auf- 
wachte, als der Fahrer mir auf die 
Schulter klopfte. „Wachen Sie auf 
Signore. Sie sind in Venezia.‘ 

Ich fragte: „Wieviel Uhr ist es?“ 

„Sieben Minuten nach acht.“ 

„Geben Sie mir eine Zigarette, caro 
Amico.“ 

Er reichte mir mit einigem Wider- 
willen sein Zigarettenpaket und gab 


“mir Feuer. Sein Blick war nachdenk- 


lich geworden. „Wie wäre es, wenn Sie 
erstmal fünftausend Lire bezahlten, 
Signore ?“ fragte er schließlich. 

Ich gab ihm sechstausend Lire, und 
sein Gesicht verlor sofort den nach- 
denklichen Ausdruck. Ich stieg aus 
und ging in die Stadt hinein. 

In einer engen Gasse des alten Stadt- 
teils ließ ich mir bei einem Friseur 
die Haare schneiden, mich rasieren und 
kaufte eine Sonnenbrille. Danach besaß 
ich noch genau 200 Lire. Eine Motor- 
gondel brachte mich zur „Banca 
Italia‘, wo ich mir zwanzigtausend 
Mark umwechseln ließ. Niemand fragte 
mich nach meinem Namen. Ich unter- 
schrieb einen Kontrollzettel mit Bo- 
nelli und bekäm an der Kasse ein an- 
sehnliches Bündel Scheine in die Hand 
gedrückt: fast drei Millionen Lire. An- 
schließend besuchte ich noch drei andere 
Bankhäuser und kaufte dort für ins- 
gesamt 2200o Mark amerikanische 
Dollars. . 


Um zehn Uhr hatte ich alles erledigt. 
In der rechten Gesäßtasche steckten 
die Dollarscheine, links die Lirepakete 
und den Rest des deutschen Geldes in 
beiden Hosentaschen verteilt. 

Ich kaufte an diesem Vormittag 
einen Anzug, eine Kombination, zwei 
paar Schuhe, Wäsche, Hemden, 
Strümpfe, einen Schlafanzug, Rasier- 
und Waschutensilien und noch ein 
paar notwendige Kleinigkeiten, einen 
leichten Sommermantel und einen 
preiswerten Lederkoffer. Den Mantel 
behielt ich gleich an. Alle anderen 
Dinge ließ ich in den Koffer packen. 

Um die Mittagszeit bestieg ich einen 
Zug nach Milano, verstaute meinen 
Koffer im Gepäcknetz, bat den Kon- 
trolleur, mich rechtzeitig zu wecken, 
und schlief ein, ehe wir aus dem Bahn- 
hof rollten. 

Es war später Nachmittag, als der 
Zug in Mailand hielt. 

Ein Taxi brachte mich zu einer klei- 
nen Pension in der Nähe der Universi- 
tät. Ich trug mich ins Fremdenbuch ein 
und übergab der Pensionsbesitzerin 
meinen Paß. 

„Oh, Sie sind aus Milano, Signore 
Bonelli!“ sagte die Frau und betrach- 
tete mich lächelnd. Sie hatte ein müt- 
terliches, intelligentes Gesicht und 
wog bestimmt zwei Zentner. 

Ich nickte. „Ich bin hier geboren, 
Signora, und ich habe hier ein Geschäft 
gehabt. Jetzt hat es leider einige Fa- 
miliendifferenzen gegeben...“ 

„ Verstehe.‘ Sie machte eine schnelle, 
verlegene Handbewegung. ‚Ich wollte 
nicht neugierig sein, verzeihen Sie.“ 

Sie führte mich zu meinem Zimmer 
im ersten Stock, fragte nach Extra- 
wünschen und zeigte mir den Klingel- 


knopf, mit dem ich das Hausmädchen 
rufen konnte. Als sie das Zimmer ver- 
lassen hatte, zog ich den grauen, in 
Venedig gekauften Anzug an, ein 
Hemd mit Krawatte und die neuen 
Schuhe. Das Geld ließ ich bis auf eine 
Million Lire in der alten Hose, die ich 
im Koffer einschloß. 

Einige Minuten später schritt ich 
wieder die Treppen zur kleinen Emp- 
fangshalle hinunter. Die dicke Pen- 
sionsbesitzerin saß hinter ihrem Schreib- 
tisch. Ich gab ihr den Zimmerschlüssel 
und bat um meinen Paß. 

„Aber natürlich, Signore“, sagte sie 
lächelnd. „Die Paßnummer habe ich 
schon vermerkt.“ 

Um 18 Uhr betrat ich die Schalter- 
halle eines kleinen Postamtes und tele- 
graphierte an Maria: „HABE NOCH 
IN MILANO ZU TUN - KOMME 
MORGEN - KÜSSE - ALBERTO.“ 

Nachdem ich das Telegramm auf- 
gegeben hatte, fühlte ich mich ruhiger. 
Ich verließ die Post und ging zum 
Telefonamt, um im Fernsprechbuch 
nach dem Namen Bonelli zu suchen. Es 
gab zwei Bonellis, die in Mailand ein 
Telefon besaßen. Der eine war Lo- 
renzo Bonelli, Landmaschinenvertreter, 
der andere Mario Eugenio Bonelli, 
Textilkaufmann. Der Vertreter wohnte 
in der Stadtmitte, der Kaufmann am 
Stadtrand. 

Zuerst versuchte ich es mit dem 
Landmaschinenvertreter. Eine müde 
Frauenstimme meldete sich. Ich fragte: 
„Ist dort Bonelli -— Signora Bonelli?“ 

„Ja“, antwortete die Stimme. „Wer 
sind Sie ?“ 

„Ein Freund von Alberto“, sagte 
ich. „Er gab mir Ihre Telefonnummer, 
Signora.‘“ 


„Das muß ein Irrtum sein. Ich kenne 
keinen Alberto.‘ 

„Alberto Bonelli‘, sagte ich. 

„Wollen Sie sich über mich lustig 
machen?“ Die Frauenstimme verlor 
auch jetzt nicht ihren müden Ton. 
„Mein Mann heißt Lorenzo, nicht 
Alberto.“ 

„Vielleicht hat er einen Bruder, 
Signora ?“ 

„Er hat keinen Bruder, damit Sie’s 
wissen. Und nun lassen Sie mich bitte 
in Ruhe!“ 

Sie unterbrach die Verbindung. Auch 
ich hängte den Hörer auf die Gabel des 
Wandapparates zurück. Pech gehabt! 

Ich wählte die Privatnummer des 
Textilkaufmanns, wartete eine ganze 
Weile und hörte dann die Stimme eines 
jungen Mannes. „Hier bei Bonelli.“ 

„Guten Abend“, sagte ich höflich. 
„spreche ich mit Alberto Bonelli ?“ 

„Wie bitte ?‘“ Die Stimme an meinem 
Ohr schnappte hörbar nach Luft. „Das 
kann doch nicht wahr sein!“ 

„Ich spreche also nicht mit Alberto 
Bonelli ?“ 

„Nein. Hier spricht Paolo, der Bru- 
der Albertos. Und mit wem spreche 
ich ?“ 

„Oh, ein Freund“, murmelte ich 
und wußte sekundenlang nicht, wie 
ich weitermachen sollte. Ich hatte also 
die Familie des Mannes gefunden, 
dessen Leben ich weiterleben wollte. 
Ich hatte auch erfahren, daß es einen 
Bruder namens Paolo gab, daß außer- 
dem ein Textilkaufmann Mario Euge- 
nio Bonelli existierte und daß man - 
nach dem Ton des jungen Paolo zu 
urteilen — nicht eben liebevoll über 
Alberto Bonelli zu denken schien. 

Die Stimme des jungen Mannes 


wiederholte ungeduldig: „Mit wem 
spreche ich ?“ 

„Ich heiße Plebini“, sagte ich schnell, 
„Marco Plebini. Sie kennen mich nicht. 
Ich habe Alberto in Paris kennenge- 
lernt und ihn vor ein paar Wochen aus 
den Augen verloren. Da ich Albertos 
Adresse habe und gerade auf der 
Durchfahrt bin, dachte ich, daß Sie mir 
vielleicht sagen können...“ 

„Nein, Signore Plebini“, unterbrach 
mich die Stimme grob. „Wir können 
Ihnen gar nichts sagen.“ 

„Aber...“ 

„Und wir sind froh, daß es so ist 
und daß wir von Alberto nicht mehr 
behelligt werden. Sollten Sie ihn wie- 
der treffen, dann bestellen Sie es ihm, 
Signore Plebini. Bestellen Sie ihm von 
mir, von seinem Vater und von seinen 
beiden Schwestern, daß wir ihn nicht 
mehr zu sehen wünschen, daß seine 
Briefe nicht gelesen werden, daß...“ 
Die Stimme unterbrach sich erregt: 
„Ach was — bestellen Sie ihm, er soll 
zum Teufel gehen!“ 

Ich antwortete ruhig: „Danke, Sig- 
nore. Ihr Wunsch soll erfüllt werden.“ 


x* 


Ich beschloß, mich vorläufig nicht 
weiter um die Bonellis zu kümmern. 
Zunächst benötigte ich einen gebrauch- 
ten Wagen, das war jetzt das Wichtigste. 

Nach drei Stunden hatte ich ihn ge- 
funden, in einer kleinen Reparatur- 
werkstatt in der Stadtmitte: einen 
pastellgrünen Millecento, Baujahr 59, 
Standardmodell, für fünfhundertfünf- 
zigtausend Lire. Er war noch für zwei 
Monate in Milano zugelassen; das er- 
sparte mir zunächst den gefährlichen 
Gang zu den Behörden. Später, in einer 
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Ganz einfach mal auf alles pfeifen, 
wie glücklich lebt man so, wie schön. 










5777, t dem Z. Br der Natur 
Wenn 2lar Sekt MM er nurf 


OrMOotenIan 


nach Geheimrat Prof. Dr 


CENTA dringt tief in die Keimschicht der‘ 
Haut,bewirkt Straffung und strahlende Jugend- 
frische. In Südamerika sagt man: „Eine wirk- 
liche Wundercreme — ein Märchen für die 
Frau.“ Auch namhafte Filmstars in USA äußern 
sich begeistert über die auffallende Haut- 
en durch HORMOCENTA. 
, Frauenärzte bestätigen die er- 

staunliche Glättung und Straf- 

fung der Haut. Gesichts-, Stirn- 

und Halsfalten verschwinden 
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„Nachtcreme“ — 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 


/- 
; 


) 


4 





bY- 77 72.127714, 


# 


# 
« 


- derTeintwird klarundrosig. HORMOCENTAenthältalleWirkstoff-Kom- 
ponente,istalsohauffertig!SieersparendadurchjedeNachfetiungs-Creme. 


Für jede Haut ds Spezial-HORMOCENTA 


„Tagescreme” und „Nachtcreme-extra fett” {für trockene Haut) 


HORMOCENTA n guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 
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DER MANN, DER ZWEIMAL LEBTE 


anderen Gegend, konnte ich den Wa- 
gen unbesorgter umschreiben lassen. 
Ich war zufrieden mit dem heutigen 
Tag. In der Nacht schlief ich tief und 
traumlos. Als ich erwachte, schien die 
Sonne, und von unten klang gedämpft 
der Lärm des Straßenverkehrs herauf. 


Nachdem ich mich gewaschen und 
angezogen hatte, bestellte ich mein 
Frühstück und eine Morgenzeitung. 
Aber es stand nichts über den Tod 
des Filmstars Alexander Trent darin, 
und auch nichts über einen Sportwagen, 
der am Meer gefunden wurde. Man 
schien in Mailand andere Sorgen zu 
haben. Oder irrte ich mich ? 


Dann dachte ich an Maria. Auf ein- 
mal hatte ich keine Ruhe mehr. Ich 
drückte die eben angerauchte Zigarette 
in den Aschenbecher, verzichtete auf 
die zweite Tasse Espresso und ging mit 
meinem Koffer, den Mantel über dem 
Arm, zur Empfangshalle hinunter. 


Die dicke Pensionsbesitzerin lächelte 
wohlwollend, als ich meine Rechnung 
beglich. „Gute Reise, Signore Bonelli“, 
wünschte sie. „Ich hoffe, daß es Ihnen 
bei mir gefallen hat.“ 


„Gracie, Signora, gracie“, murmelte 
ich. „Ich werde wiederkommen.‘“ 

Dann war ich an der Tür. Aufat- 
mend verstaute ich den Kofler im Ge- 
päckraum meines Fiats, den ich vor 
der Pension geparkt hatte. Ich warf 
meinen Regenmantel auf den Rück- 
sitz, setzte mich hinter das Steuer und 
fuhr los. 


Bevor ich die Stadt in Richtung 
Bergamo Verona verließ, kaufte ich am 
Bahnhof vier deutsche Tageszeitungen. 
Mehr konnte ich nicht bekommen. Bei 
der Einfahrt zur Autostrada entdeckte 
ich einen Parkplatz, hielt noch einmal 
an und begann die Zeitungen nach 
Berichten über ein Unglück des Schau- 
spielers Alexander Trent durchzu- 
sehen. 

Ich konnte zufrieden sein. Alle vier 
Blätter berichteten ungefähr dasselbe. 
Alle zeigten ein Bild des Jaguars, der 
am Strand bei Fusina gefunden worden 
war, mit Trents Papieren, Trents Klei- 
dung, Trents Brieftasche. Trent selbst 
war seitdem verschwunden, und ‚man 
hatte Grund zur Annahme, daß der 
bekannte, beliebte Schauspieler das Op- 
fer eines Unglücksfalls geworden ist‘! 
Das sagten die Artikel. 


Ich warf die Zeitungen aus dem 
Wagen, ließ den Motor wieder an und 
fuhr zur Einfahrt der italienischen Auto- 
bahn, die immer erst dann geöffnet 
wird, wenn man die Gebühr bezahlt 
hat. 


Um die Mittagszeit verließ ich bei 
Verona die Autostrada und fuhr weiter 
nach Padua. Punkt 16 Uhr hatte ich 
Chioggia erreicht und wenige Minuten 
später das kleine Fischerdorf, in dem 
Maria auf mich wartete. Als ich mein 
Fahrzeug durch die Dorfstraße rollen 
ließ, begann mein Herz zu hämmern. 
Ich dachte an Maria und an sonst 
nichts mehr. 


Jetzt sah ich die Pension in der 
Nachmittagssonne. Die mollige Be- 
sitzerin lag in einem Liegestuhl vor der 
Tür und las in einem Buch. Sie blickte 
erst auf, als ich dicht neben ihr anhielt 
und den Motor abstellte. 

„Ah!“ machte sie und nickte zu- 
frieden. „Guten Tag, Signor Bonelli.“ 


Ich erwiderte etwas zu hastig den 
Gruß, kletterte aus dem Auto und 
spürte meine Beine weich werden. Ich 
war aufgeregt wie ein Mann, der eine 
Million im Lotto gewonnen hat und 
eben zum Kassieren eingetroffen ist. 
Ich ärgerte mich darüber. 

Die Mollige schien es bemerkt zu 
haben. Sie lächelte etwas und sagte: 
„Die Signorina ist nicht im Haus. Sie 
ist unten am Strand, Signore. Gehen 
Sie nur hinunter. Sie hat dort jeden Tag 
auf Sie gewartet.‘ 


„Danke“, sagte ich und ging die 
Richtung, die sie mir gezeigt hatte. 
Ich zündete mir eine Zigarette an, ohne 
stehenzubleiben. Langsam ließ meine 
Erregung nach. Ein paar Fischer mit 
Netzen und Körben begegneten mir. 
Sie grüßten freundlich, und ich grüßte 
zurück. Endlich erkannte ich das 
Meer, tiefblau und ruhig. Am Strand 
lagen zwei Fischerboote, die man aus 
dem Wasser gezogen hatte. 

Ich ging schneller, fand einen Pfad, 
der sich den Hang zum Meer hinab- 
schlängelte, blieb auf halber Höhe 
stehen und suchte mit angestrenten 
Augen den Strand nach Maria ab. Ich 
entdeckte sie nicht. 


„Maria!“ rief ich, beide 
trichterförmig vor dem Mund. 


Hände 


Von einem der beiden Boote löste 
sich eine Gestalt, trat ein paar Schritte 
vor, blieb so einige Sekunden wie er- 
starrt stehen und begann dann plötzlich 
auf mich zuzurennen. 

Es war Maria. Maria im hellen Som- 
merkleid, auf nackten Füßen und mit 
dunklem wehenden Haar. 

Jawohl, ich war der Mann, der die 
Million im Lotto gewonnen hatte! 


* 


Am nächsten Tag, schon vor Son- 
nenaufgang, fuhren wir weiter nach 
Süden. In Florenz aßen wir zu Mittag 
und machten einen halbstündigen 
Stadtbummel. Maria kaufte eine große 
Tüte, Mandarinen und Nüsse und 


fütterte mich damit während der 
Weiterfahrt. 


Bei Dunkelheit erreichten wir end- 
lich die große Umgehungsstraße, die 
Rom kreisförmig umschließt. Ich hatte 
einen ganzen Tag angestrengtes Fah- 
ren hinter mir und fühlte mich müde 
und abgespannt. Hinter der Abzwei- 
gung nach Velletri — Neapel entdeckte 
ich eines der großen Motels und hielt 
den Wagen vor dem strahlend erleuch- 
teten Eingang an. Die elektrische Uhr 
in der Halle zeigte genau 2ı Uhr. 

Ich stieg aus und half Maria aus dem 
Wagen. Steifbeinig bewegten wir uns 
durch die Glastür in die Halle und 
zum Empfangspult. Plötzlich hatte ich 
ein ungutes Gefühl. Ich wußte nicht, 
warum. 

„Oh, welche Ehre!“ Ein dicker 
junger Mann hinter dem Pult starrte 
mich an, machte eine hektische Ver- 
beugungsserie, wischte sich mit einem 
seidenen Taschentuch die Schweiß- 
tropfen vom Gesicht und erklärte dann 
enthusiastisch: „Das Motel schätzt sich 
besonders glücklich, Sie hier begrüßen 
zu dürfen, Herr Trent. Wir werden 
darum besorgt sein, Ihnen und der 
gnädigen Frau (noch zwei Verbeugun- 
gen vor Maria) den Aufenthalt so an- 
genchm wie nur möglich zu gestalten!“ 

(Fortsetzung folgt) 


Die 


Roman von Erich Ebermaye 


Schauke 





Der großen Luftschaukel auf dem eben eröffneten Rummel- 
platz galt die seltsame Sehnsucht des fünfzehnjährigen Hel- 
mut Bender. Allein konnte er nicht mit den Gondeln durch 
die Lüfte fliegen, denn er war vor kurzem erst nach einer 
kaum verheilten Kinderlähmung aus dem Krankenhaus ent- 
lassen worden und mußte noch immer Krücken benützen. 
Aber sein Freund Holger Flatow hielt sein Versprechen, be- 
gleitete ihn zum Rummelplatz und flog mit ihm durch die 
Lüfte. Helmut spürte dabei den Rausch des Fliegens wie in 
gesunden Tagen. Erst hinterher, als Holger Flatow den 
Freund wegen zwei reizender Mädchen im Stiche ließ, über- 
kam ihn die Enttäuschung und wieder zweifelte Helmut er- 
neut daran, daß er je wieder ganz gesund werden würde. 


In einer 
situation 
wie dieser 





elmut verbrachte eine schlaf- 
lose Nacht. 

Er hatte jetzt entsetzliche Schmerzen 
in allen Gelenken. Der Arzt hatte wohl 
recht, als er neulich seiner Schwester 
mit viel lateinischen Worten ausein- 
andergesetzt hatte, seine Krankheit 
sei zu fünfzig Prozent seelischer 
und zu fünfzig Prozent körperlicher 
Natur. 

Was half ihm diese Erkenntnis gegen 
die Schmerzen? Sie waren da. Sie 
kamen und gingen und kamen wieder. 
Wahrscheinlich paßten sie sich wirk- 
lich seiner Seelenlage an! 


Wie Holger sich auf dem Rummel- , 


platz benommen hatte, war gemein, und 


AUNAARRANANNNENN 


des Schicksals 


es hatte ihn tief verletzt. Aber zugleich, 
das war das Merkwürdige, verstand er 
ihn und konnte ihn nicht hassen des- 
wegen. Er hätte ihn so gern gehaßt. 
Sein Gerechtigkeitsgefühl und sein 
Verstand aber verboten es ihm. 

Hatte Holger nicht das Natürlichste 
und Selbstverständlichste getan, wenn 
er ihn endlich hatte los sein wollen? 
Ihn, den Krüppel. Ihn, den Hemm- 
schuh! Ihn, den Störenfried seiner Ver- 
gnügungen! 

Zwei nette Dinger waren diese 
Pferdeschwänze, sie trafen sich beim 
Reitunterricht mit ihm, sie hatten 
anscheinend bisher nicht viel von 
ihm wissen wollen. Nun hatte er 


SER 





führt besser Die neu konstruierte Karkasse 
(Unterbau) verleiht größere Seitenstabilität. 


sicherheit durch 
den neuen« 


haftet besser Der neue Reifenquerschnitt 
bringt eine größere Auflagefläche auf die Straße. 


bremst besser Neue Profilgestaltung und neue 
Gummimischung für die Lauffläche steigern die 
Bremswirkung. 


(öntinental 
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Schlau sein - 


Kobold nehmen: weil 


er so sportlich ist 


und so schnell zu öffnen. 


Kobold 


TASCHENSCHIRM 






Bezugsquellen. durch die Gütegemeinschaft KOBOLD- Taschenschirm, Solingen / Weyer 


Täglich I1mal...: 


sonst J:).Y:],LeJi 





Jeder Arzt bestätigt es, 

wie wichtig und notwendig regelmäßige Ver- 
dauung ist; denn träger Stuhlgang kann man- 
cherlei Beschwerden zur Folge haben. Man wird 
mißmutig, reizbar, arbeitsunlustig. Oft stellen 
sich Kopfschmerzen ein, die Haut neigt zu 
Unreinheiten, man nimmt zu. Auch ernstere 
Erkrankungen, wie Störungen des Stoffwech- 
sels, Hämorrhoiden usw., sind häufig auf Ver- 
stopfung zurückzuführen. Täglich einmal... : 
das ist das mindeste! Dazu verhilft DARMOL 
zuverlässig auf ganz milde Weise. 


Das Besondere an DARMOL 


Nicht ohne Grund sind die kleinen DARMOL- 
Täfelchen aus Schokolade. Dieser rein pflanz- 
liche Wirkstoffträger macht DARMOL nicht 
nur zu einem wohlschmeckenden Abführmittel; 


Die bewährte Abführ-Schokolade. Wirksam auf milde Weise. 





Die berühmten 
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ab Fabrik an Private 
Bar-Rabatt FF} günst. Teilz. 
Kinderfahrzeuge, Transport- 
Fahrzeuge. Großer Jubiläums- 






Fahrradkatalog oder Näh- ab 
maschinenkatalog kostenlos. 95,- 
Größter Fahrradversand Deutschlands ” 





VATERLAND, Abt.10, Neuenrade ii. Westf. 


trotzdem kleinste Anzahlung und 
WAT) Rest bis 24 Monate mit voller 
Garantie undKundendienst. 


und Musik - Boy 
herabgesetzt. 


Nutzen Sie die Chance » Viele weit. Angeb. 


Schutz -Versand r 161 


Düsseldorf - Jon-Wellem-Platz 1 
Postkärtchen Iohnt sich - Sie werden stounen 








die Schokolade sorgt auch für gute Verteilung 
der Wirkstoffe über die Darmwände. 


Schleim- 


hautfalten 





DARMOL regt die Darmbewegung an, fördert 
die natürliche Schleimbildung im Darm, er- 
weicht den Darminhalt und sorgt so für mühe- 
loses Abführen. Auch bei hartnäckiger Ver- 
stopfung regelt DARMOL die Darm- 
funktionen auf natürliche und milde 
Weise. Selbst für KinderistDARMOL 
völlig unschädlich. 
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Die Schaukel des Schicksals 


ihnen auf der Schaukel imponiert. Nun 
schenkten sie ihm ihre Huld! 

Helmut begriff zwar nicht, wie es 
jemanden reizen konnte, mit zwei so 
albernen, ewig kichernden Dingern 
über den Rummelplatz zu gehen. Aber 
es mußte wohl etwas daran sein, sonst 
täten es nicht alle andern und quatsch- 
ten dann in der Schule stundenlang 
darüber. " 

Auch daß er ihm Geld für ein Taxi 
angeboten, war, wenn Helmut es in 
Ruhe bedachte, nicht so schlimm ge- 
wesen. Er hätte es ihm nicht aus der 
Hand schlagen dürfen. Das war Jäh- 
zorn gewesen, und er fühlte sich 
schuldig. 

Auch da hatte sich Holger anständig 
benommen. Er hätte ja auch zurück- 
schlagen können. Er tat es nicht. Aber 
warum tat er es nicht? Nicht, weil er 
ihn gern hatte! Nein, das brauchte er 
sich nicht einzubilden! Nur weil er ein 
Krüppel war! Und weil Holger gelernt 
hatte, daß man Leute mit Körperge- 
brechen nicht schlagen durfte... 

Nur Mitleid also und ein wenig Ver- 
achtung über sein schlechtes Beneh- 
men hatte in Holgers hochmütigen 
Augen gestanden. 

Helmut weinte still vor sich hin, bis 
in den Augen keine Tränen mehr 
waren. Es sah ja keiner. 

Er war so wunderbar allein. Völlig 
allein. 

Nicht nur hier in dieser Wohnung - 
in seinem Zimmer, in seinem Bett, das 
war er ja gewohnt. 

Jetzt war er in der ganzen großen, 
weiten Welt allein. 

+ 

Am Morgen weigerte er sich, auf- 
zustehen und in die Schule zu gehen. 
Er erklärte, er könne nicht. Er sei 
krank. Die Schmerzen seien zu groß. 

Carla, die schnell ins Geschäft 
mußte, denn am Montag hatte alles 
schon kurz vor acht da zu sein, ließ ihn 
im Bett. Sie hatte ihn nachts weinen 
gehört. Es mußte gestern etwas auf 
dem Rummelplatz passiert sein. Sie 
wußte nicht, was es war, und den 
Bruder zu fragen hatte keinen Zweck. 
Er hätte ja doch nicht geredet. 

Auch am nächsten Tag blieb er 
liegen, und auch am übernächsten. Es 
war so einfach und löste alle Probleme. 
Er brauchte Holger nicht wiederzu- 
sehen, und er brauchte sich nicht zu 
entscheiden, ob er ihn hassen sollte 
oder nicht. 

Vor dieser Entscheidung hatte er 
Angst. Ihr wollte er aus dem Wege 
gehen. 

Helmut liebte nun schon diese end- 
losen, stillen, einsamen Tage, ohne 
Carla in der Wohnung, ohne Herrn 
Steffke, der zum Glück sich wieder auf 
dunklen Geschäftsreisen befand. 


Eines Nachmittags ging plötzlich 
draußen im Flur die Klingel. Helmut 
ließ es klingeln. Das störte ihn nicht. 
Wahrscheinlich der Gasmann, ein 
Bettler oder ein Hausierer. 

Aber es klingelte immer wieder und 
schärfer. Schließlich pochte jemand mit 
der Faust an die Flurtür. Und eine 
Stimme rief: 

„Mach doch auf, Mensch !“ 

Es war Holgers Stimme. 

Helmut lag einige Sekunden wie ge- 
lähmt da. 

Holger! - Holger kam zu ihm! 

Draußen rührte sich nichts mehr. 
War er schon gegangen? Hatte er auf- 
gegeben ? 

Er kletterte aus dem Bett. Plötzlich 
hatte er keine Schmerzen mehr. Über- 
haupt keine! Ohne Krücken, nur leicht 
an der Wand sich stützend, ging er zur 
Flurtür. 

„Na endlich!“ sagte Holger, als er 
öffnete. „Hast wohl gepennt ?“ 

Er schien leicht verlegen zu sein. 
Musch hatte ihm diesen Besuch emp- 
fohlen. Er mußte gehorchen, sie hätte 
es ja doch herausbekommen, und man 
konnte nie wissen, wie sie auf Unge- 
horsam reagierte. 

„Entschuldige. Ich schwitze wie eine 
Sau‘, sagte er und wischte sich mit 
einem sauberen weißen Taschentuch 
die Stirn. „Bin ein bißchen gerast. 
Sonst macht’s doch keinen Spaß.“ 

„Dein Rad hast du angeschlossen ?“ 
fragte Helmut, nur um etwas zu sagen. 
„Neulich ist eins im Hof geklaut wor- 
den.‘ Es stimmte gar nicht, aber ihm 
fiel in seiner Verwirrung nichts anderes 
ein. 
„Klar“, sagte Holger. „Die Gegend 
ist wohl ziemlich arm ?“ Sie gingen ins 
Wohnzimmer. 

Wie taktlos er ist, dachte Helmut. 
Daß wir arm sind, weiß ich doch sowie- 
so. Muß er es mir unter die Nase 
reiben ? 

Aber toll war er angezogen, das 
mußte Helmut zugeben. Hellblaue 
Shorts mit Umschlägen und gelben 
Nähten, die Mode dieses Sommers. 
Oben trug er eine blusenartige Jacke. 
Beide Stücke hatte er Musch nach den 
letzten guten Noten in Latein und Eng- 


“ lisch abgetrotzt. 


„Ich will dich nicht lange stören“, 
sagte er und warf sich in den einzigen 
Sessel, die Beine weit von sich strek- 
kend. 

„Du störst mich doch nicht -“ sagte 
Helmut. „Willst du was trinken ?“ 

„Gern. Wenn du’n Saft hast.“ 

„Ja. In der Küche. Ich hol’ ihn dir.“ 

„Mach ich doch selber. Wo steckt 
er denn ?“ x 

„Im Kühlschrank. Der blaue Krug.“ 

„Okay“. Holger sprang auf und 


Schwer zu begreifen 


Weiß das Baby, was da vor ihm ist? Es weiß nichts. 
Es hat keine Ahnung, ob das Ding da lebt oder nicht. 
Es muß alles erst »begreifen« lernen und dabei helfen 

ihm seine Finger. Das geht natürlich nicht ohne kleine 
Schrecken und Wehwehchen ab: bei Ofen und Topf, 
die heiß sind, bei der Tür, die zwickt und bei der 
Nadel, die sticht. Da ist es schon gut, wenn Mutti 
immer Penaten-Creme zur Hand hat, die solche kleinen 
Erfahrungsschmerzen besänftigt. Penaten-Creme ist in 
solchen Fällen immer ein guter Helfer, auch für die 
größeren Kinder und für die Erwachsenen. Penaten - 
erhältlich in Apotheken und Drogerien. 


PENATEN Cie 


ging in die Küche. Helmut legte sich 
auf die Couch und zog die Decke über 
den Schlafanzug. 

Von drüben, aus der Küche, kam 
Holgers Stimme: 

„Was ist eigentlich mit dir los? 
Musch sagt, du wärst wieder krank.“ 

„Ich bin doch immer krank“, sagte 
Helmut. 

„Na ja. Aber doch nicht so richtig. 
Wo sind Gläser ?“ 

„Im Küchenschrank. Oben. Nimm 
die grünen. Und das kleine Tablett.‘ 

Gleich darauf kam er zurück, ba- 
lancierte das Tablett mit Krug und 
Gläsern, einen Ober markierend, mit 
einer Hand hoch über der Schulter und 
servierte den Grapefruit-Saft. 

Als er zwei Gläser hinuntergestürzt 
hatte, erklärte er, jetzt sei ihm wohler. 

„Die blöde Schaukelei am Sonntag 
ist dir wohl nicht bekommen?“ er- 
kundigte er sich. 

„Kann sein‘, sagte Helmut. 

„Aber böse bist du mir doch nicht?“ 
Seine hellen Augen strahlten ihn an. 

„Wieso denn böse ?“ 

„Na, weil ich mit den beiden Mäd- 
chen abgehauen bin. Mensch, das war 
noch ’ne tolle Sache! Wir haben zu 
Haus angerufen, und Musch bewilligte 
zehn Uhr. Die beiden hatten auch 
Zaster. Trauten sich alleine nichts aus- 
zugeben, die Gänse.“ 

„Was habt ihr gemacht ?“ 

„Na, alles! Achterbahn, Karussell. 
Skooter gefahren, weißt du, die Autos, 
die mit Strom fahren, wo man sich so 
schön rammen kann. Gruselhaus mit 
richtigen Skeletten. Lachkabinett mit 
vielen Spiegeln. Kennst du doch? 
Mann, die Inge sah aus! Es war ein- 
fach toll. Auf der Achterbahn, wenn’s 
"runterging, hat sich Inge ganz eng an 
mich geschmiegt und nur ganz leise 
gequietscht. Prima.“ 

„Inge gefällt dir also besser ?“ 

„Hm. Sie ist lustiger. Ich denke, man 
erreicht bei ihr am schnellsten das 
Klassenziel.““ 

„Was ist das Klassenziel?‘‘ fragte 
Helmut. 

„Mensch, tu nicht so kacknaiv!“ 

Holger wurde ein wenig rot, das 
wurde er leicht. 

„Hast du es schon erreicht ?“ 

„Nee. Die sind doch aus guter Fa- 
milie. Da muß man langsam vorgehen. 
Aber angebissen hat sie. Mächtig sogar. 
Stell dir vor, die ruft schon mich an, 
statt umgekehrt! Und morgen reiten 
wir wieder zusammen! Am Sonnabend 
muß ich sie zum Kino ’rumkriegen. 
Loge. Dann passiert’s.“ 

„Du planst wie Napoleon seine 
Schlachten‘, sagte Helmut. 

„Blöd ist nur, daß jetzt die großen 
Ferien bald anfangen‘, sagte Holger 
nachdenklich. „Wer weiß, wer mir da 
dazwischenfunkt. Die fahren nämlich 
in die Schweiz.“ 

„Und du? Wohin fährst du ?“ 

Merkwürdig, an alles hatte er ge- 
dacht, aber an die großen Ferien nicht. 
Er würde sowieso nicht verreisen. 


„Ich arbeite vier Wochen bei mei- 
nem Onkel in der Firma. Reitstiefel 
abarbeiten und die Moneten, die ich 
von dir gepumpt hatte. Habe ich 
Musch versprochen. Die letzten drei 
Wochen darf ich mit ihr dann nach 
Schweden. Prima, was. — Und du?“ 

Plötzlich schien er sich zu erinnern, 
daß es noch andere Menschen auf der 
Welt gab. 

„Ich weiß noch nicht, was ich 
mache.“ 

„Eigentlich schade, daß du von 
unserer Schule abgehst‘, sagte Holger. 

„Was ist los?“ fragte Helmut. Seine 
Hände verkrampften sich unter der 
Decke. 

„Ich meine, es.ist blöd, daß wir uns 
nach den Ferien gar nicht mehr sehen 
werden.“ 

„Woher weißt du das?“ fragte Hel- 
mut leise. 

„Wieso ? Ist das’n Geheimnis ? Deine 
Schwester war doch vor ein paar Tagen 
bei uns in der Schule und hat dich ab- 
gemeldet.“ 

„Jaja. Ich weiß... 
keine Ahnung davon. 

„Entschuldige, wenn ich da eben 
gequatscht habe. Du bist ganz blaß ge- 
worden. Aber mir hat kein Mensch ge- 
sagt, daß das noch nicht amtlich ist.‘ 

„Ist ja amtlich.“ 

„Na fein. Dann ist ja alles bestens. 
Du kommst sicher auf ein gutes Inter- 
nat. Irgendwo im Sauerland, glaube 
ich. Musch will sich selber darum 
kümmern.“ 

Auf ein gutes Internat... Im Sauer- 
land... In Helmuts Kopf wirbelten die 
Gedanken. Also hatte Carla die Stel- 
lung in Elberfeld doch angenommen. 
Davon, daß sowas schwebte, hatte er 
schon läuten hören. Aber er hatte es 
nicht ernst genommen. 

„Ist dir nicht gut, Mensch ?““ hörte 
er Holgers Stimme wie aus weiter 
Ferne. 

„Doch doch. Wieso denn nicht? Die 
Schmerzen sind bloß ziemlich albern, 
im Moment.“ 


“ 


Helmut hatte 


„Kann ich was für dich tun ?“ fragte 
Holger. Er beugte sich über Helmut, 
der verkrümmt, mit starrem Blick, auf 
der Couch lag. 

„Gar nichts. Vielen Dank.“ 

„Du siehst so komisch aus. Sag 
doch was, Mensch!“ stieß Holger her- 
vor. „Du bist ja ganz weiß im Gesicht.“ 

„Das bin ich oft, Holger. Deshalb 
kratze ich noch lange nicht ab.“ 

„Quatsch’ nicht solchen Blödsinn!“ 

„Leb wohl, Holger“, sagte Helmut. 
Es war besser, wenn er jetzt ging. 

„Soll ich nicht lieber bei dir bleiben ? 
Wann kommt denn deine Schwester 
nach Haus ?“ 

„Erst abends. So lange kannst du ja 
doch nicht bleiben.“ 

„Wenn’s sein muß - klar.“ 

„Es muß nicht sein. Quatsch’ jetzt 
nicht! Hau ab!“ befahl Helmut. 

Holger trat vor den Spiegel. Zog 
einen kleinen Kamm aus der Tasche, 
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Die Schauke | des Schicksals 


dem zahlreiche Zinken fehlten, ging 
etwas in die Knie, weil der Spiegel zu 
niedrig hing, und kämmte sich. 


„Mensch - glaubst du, daß sich Inge 
am Sonnabend im Kino küssen läßt? 
Wär’n Ding - du!“ 

„Vielleicht hast du Glück! Versuch’s 
doch-mal!“ 

„Worauf du dich verlassen kannst! 
Tschüs! Mach’s gut!“ 

An der Tür wandte er sich noch ein- 
mal um: 

„Kommst du morgen in die Penne ?“ 

„Willst du, daß ich komme ?““ 

„Ist mir schietegal. Frag lieber den 
Arzt.“ 

Türen schlugen. Seine Schritte im 
Treppenhaus verhallten. Er nahm ab- 
wärts immer drei Stufen auf einmal. Es 
klang, als stürze eine Kiste langsam 
und regelmäßig nach unten. 


Helmut warf sich herum und wühlte 
den Kopf in das Kissen. So lag er lange, 
bis das Licht hinter den Fenstern matter 
wurde. 

So werde ich niemals wieder die 
Treppe hinunterspringen können. Ich 
werde ja doch nicht gesund. Sie brin- 
gen mich in ein Internat, weil sie mich 
Krüppel aus den Augen haben wollen. 
Nein, ein solches Leben will ich nicht! 
Ich werde sterben, dachte er. Am letz- 
ten Schultag vor den Ferien. 


Dann rechnete er an den Fingern 
seiner heißen Hände aus, wie viele Tage 
ihm noch blieben. 

Neun Tage. Und ein Sonntag da- 


zwischen. 
* 


Carlas Dienst im Warenhaus war in 
der hochsommerlichen Hitze besonders 
anstrengend. Sie war immer wie er- 
schlagen, wenn es endlich sechs war. 


Es lag so viel auf ihr in diesen Wo- 
chen. Die Trennung von Herrn Steffke 
war perfekt. Es war völlig schmerzlos 
gegangen. Sie wunderte sich selbst. Sie 
haßte ihn nicht einmal mehr. Er war 
ihr gleichgültig. 


Steffke übernahm am ersten August 
die Wohnung. Seine Frau und der Sohn 
waren schon da. Er hatte sie vorläufig 
bei Verwandten in der Nähe unter- 
gebracht. Mit einem Rest von Takt, 
dessen er zuweilen fähig war, 
hatte er Carla eine Begegnung mit sei- 
ner Familie erspart. Die Steffkes hatten 
die Wohnung zweimal besichtigt, aber 
immer zu Zeiten, in denen Carla im 
Geschäft war. 

Carla war nun die Freundin ihres 
neuen Chefs. 

Auch das war schnell und sozusagen 
schmerzlos-selbstverständlich gegan- 
gen. So schlimm war Herr Schmutzler 
gar nicht. Er konnte sogar sehr nett 
sein. Und daß er etwas zu dick war, 
vergaß man. Er hatte, zumindest beim 
Tanzen, die Grazie und die Leichtigkeit 
vieler Dicker. 

Wenigstens war er ehrlich. Er 
schwatzte nicht von ewiger Liebe und 
Ehe und nutzte sie nicht aus, wie 
Steffke es getan hatte. Er war ein klar 
denkender tüchtiger Geschäftsmann. Er 
verlangte Gehorsam und prompte Be- 
dienung, auch privat. Er zahlte mit 
Protektion, hübschen Geschenken und 
guten Abendessen. 

Geld nahm sie keines von ihm, ob- 
wohl er es ihr angeboten hatte. Das 
Internat für Helmut konnte sie leicht 
von ihrem erhöhten Gehalt bezahlen, 
zumal ihre eigene Lebenshaltung sich 
durch Schmutzlers Großzügigkeit in 
Elberfeld verbilligen würde. 

Im August wollte er sie an die See 
mitnehmen, nach Westerland. 

Bei all dem Trubel hatte sie ver- 
gessen, oder eigentlich absichtlich un- 
terlassen, ihren Bruder über die Ver- 
änderungen, die bevorstanden, zu 
orientieren. Er würde es noch früh 
genug erfahren. Die Sache mit Steffke 
ging ihn sowieso nichts an, und erst 
recht nicht die neue Freundschaft mit 
ihrem Chef. Sowas verstand der kleine 
Bruder nicht. Er sah sie schon oft ge- 
nug so merkwürdig verächtlich an. So 


hochmütig, als gehöre er einem ge- 
heimen Orden an. Das mochte Carla 
gar nicht. 

Aber sorgen würde sie für ihn. Jetzt 
erst recht, wo ihr eigenes Leben eine so 
angenehme Wendung genommen hatte. 
Sie wollte ihn nicht mehr in der Woh- 
nung haben. Da störte er. Das war auch 
Direktor Schmutzlers Ansicht. So ein 
großer Junge gehörte in ein Internat, 
zu anderen Kameraden, meinte 
Schmutzler. 

Deshalb war sie zu Frau Dr. Flatow 
gegangen, nachdem sie Helmut beim 
Direktor abgemeldet hatte. Sie wollte 
sie wegen eines guten Internats um Rat 
fragen. 

Natürlich hatte Frau Doktor sofort 
funktioniert. Sie würde selbst an zwei 
Privatschulen schreiben, Helmut emp- 
fehlen und versuchen, ihm eine Frei- 
stelle zu verschaffen. Bei seiner Bega- 
bung und seiner Krankheit wäre das 
durchaus zu begründen. 

Carla war also erleichtert, als sie an 
diesem Abend von Holgers Besuch er- 
fuhr. Daß der Junge gequatscht hatte, 
ersparte ihr wenigstens, Helmut lange 


Erklärungen abzugeben. 


Er schien sich auch bereits mit sei- 
nem Schicksal abgefunden zu haben. 
Seltsam ruhig und vernünftig war er 
plötzlich. Er hatte schon den Abend- 
brottisch gedeckt. Seine Schmerzen 
hätten nachgelassen, erklärte er. Er 
wolle morgen wieder in die Schule ge- 
hen. Obwohl es sich die letzten Tage 
vor den Ferien kaum mehr lohnte. 

Beim Essen fragte er, wobei sein 
hochmütig-verächtlicher Blick auf ihr 
lag, wann sie eigentlich gedenke, Herrn 
Direktor Schmutzler zu heiraten. Er 
möchte Blumen streuen und brenne dar- 
auf, einen fetten Schwager mit einem 
tollen Wagen zu bekommen. 

Beinahe hätte sie ihn geohrfeigt we- 
gen dieser Frechheit. Aber als sie seine 
Augen sah, ließ sie die Hand sinken. 

Das Abendbrot gingschweigend vor- 
über. Carla mußte schnell noch unter 
die Dusche, um Staub und Hitze des 
Arbeitstages abzuspülen und sich dann 
umzukleiden. 

Kurz nach acht würde Schmutzler 
sie abholen. Er wollte sie zu einer 
Garden-Party — Carla konnte das jetzt 
schon sehr fein aussprechen - zu Gene- 






raldirektor Schaub, Trikotagen en gros, 
mitnehmen. 

Die Schaubs hatten einen Swimming 
pool mit Leuchtfontäne, selbstverständ- 
lich, und man hatte sich auf Baden ein- 
zurichten. Der Sekt wurde bei Schaubs, 
so erzählte Schmutzler, auf dem Wasser 
serviert, auf kleinen schwimmenden 
Bojen, die grün und rot angestrahlt 
waren. 

Carla war natürlich sehr neugierig 
auf das alles und hatte gar keine Lust, 
sich gerade heute um ihres Bruders sce- 
lische Störungen zu kümmern. Nur so- 
viel erklärte sie kurz, daß sie ihn im 
Johanneum abgemeldet hätte und daß 
Frau Doktor zur Zeit sich bemühe, ihm 
in einem Internat auf dem Land eine 
Freistelle zu verschaffen. 

Als sie Helmuts hochmütig-spötti- 
sches Gesicht sah, wurde sie einen 
Augenblick wieder wütend. 

„Paßt dir das vielleicht nicht? Auf 
solche Internate gehen Grafen und 
Prinzen und die Kinder von Filmstars !“ 

„Dann gehöre ich also nicht hin!“ 

„Unsinn! Wir leben in einer Demo- 
kratie.‘“ 

„...sagt Direktor Schmutzler“, be- 
merkte Helmut. 

„Halt den Mund - ja? Wir tun für 
dich, was wir können.“ 

„Sprichst du in Plural Majestaticus ?“ 
fragte er spöttisch. 

„Wenn das eineanzügliche Schweine- 
rei sein sollte, verbiete ich es mir!“ 
sagte Carla. Sie verwechselte immer 
verbieten und verbitten, daran hatte 
Helmut sich schon gewöhnt. 

„Schwesterlein fein — es ist hoch an- 
ständig. Es ist sogar lateinisch. Soll ich 
es dir übersetzen ?“ 

„Verzichte. Räume den Tisch ab! 
Und geh zu Bett!“ 

„Was sollte ich sonst tun... ?“ 

Carla verschwand trällernd im Bad. 


Am nächsten Morgen ging er wieder 
zur Schule. 

Wie fremd ihm die Schule schon war! 

Als wäre er wochenlang weggewe- 
sen! Als wäre er schon ausgeschieden 
und käme nur noch einmal auf Besuch 
zurück. 

Daß er abgehen würde, hatte sich 
bereits in der Klasse herumgesprochen. 
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DeinAuto-DeinGeld-DeinLeben 


J: wärmer die sommerliche Sonne 
Ihre Urlaubsreise überstrahlt (hoffent- 
lich), desto munterer werden die 
kleinen Stinkteufel, die vor allem 
älteren Autos innewohnen und leise 
Düfte ausstrahlen. Diese Düfte, oft 
undefinierbar, fangen erst bei vollbe- 
setztem Wagen und auf langer Fahrt 
an zu stören. Sie sind zu sachte, als daß 
man sie lokalisieren und ausmerzen 
könnte, aber auch zu penetrant, um 
lässig überrochen zu werden. Sitzt ein 
empfindsames Näslein auf der Rück- 
bank, nimmt das Klagen und — Aus- 
steigenmüssen kein Ende. 

Auf der Reise den Riechdetektiv zu 
spielen, ist schlecht. Vorher geht das 
besser. Also: 

Fußmatten abheben. Sind sie unten 
feucht? Da haben wir’s schon. Hängen 
Sie sie in die Sonne, klopfen Sie allen 
Staub und Dreck weg und pellen Sie 
auch die Gummibeläge des Wagen- 
fußbodens heraus. Darunter ist’s oft 
fürchterlich: winterliche Nässe ist in 
die Zeitungen gezogen, die Sie irgend- 
wann vorsorglich hineinlegten. Der 
politische Leitartikel vom November 
1960 fault still vor sich hin. Und rostiges 
Blech kann auch stinken. Da hilft nur 
radikales Ausmisten, Trocknenlassen 
bei offenen Wagenfenstern, Einlegen 
frischer Zeitungsbogen. Eventuell eine 
Prise Fichtennadel oder Lavendel aus 
der Sprühdose, die übrigens im Hand- 
schuhkasten liegen sollte — für alle 
Fälle. 

Ein stark verdreckter Dachhimmel, 
schmierige Polster, überfüllte Aschen- 
becher und ein vergessenes Osterei im 
Handschuhkasten sind weitere Mief- 
quellen, nach denen Sie fahnden kön- 
nen. 

Doch Ihr Auto riecht auch nach 
Benzin und Öl. Das mag zünftig sein — 
es ist aber viel cher gefährlich und un- 
angenehm. Vor allem lassen Sie erst 
einmal gründlich den Motorraum rei- 
nigen. Ölschmiere auf dem Motor ist 
tückisch: sie erwärmt sich beim 
Fahren, der Wind streicht darüber und 
trägt die Düfte ins Wageninnere. Ist 
das „Herz des Autos‘ rein, heben Sie 
bitte die Haube hoch, nehmen den 
Luftfilter ab, lassen die Maschine lau- 
fen und beobachten das Vergaser- 
gehäuse, während Sie am Gasgestänge 
ziehen und Gas geben. Vielleicht 
quillt dabei ein winziges Tröpfchen 
Sprit aus irgendeinem losen Schräub- 
chen oder einer defekten Dichtung — 
genug, um mittels Fahrtwind den Odem 
einer ganzen Großtankstelle in die 
Limousine zu wehen. Schraube an- 
ziehen oder Dichtung auswechseln. 

Der Benzintank kann ebenfalls böse 
ruchbar werden. Liegt er vorn (bei 
Heckmotorautos), dann ist oft das 
Luftloch im Einfülldeckel schuld. Mo- 
derne Autos ersetzen dieses Loch 
durch ein raffiniertes Röhrchen, das 
nicht stinkt und dennoch funktioniert. 
Vielleicht geht es nachträglich einzu- 
bauen. 

Verirrte Auspuffgase riechen Sie 
nicht. Die dringen unbemerkt ins 

innere, bis Sie Kopfweh, Brech- 
re® und Schlimmeres kriegen. Ein 
undichter Auspuff ist das Fieseste vom 
Fiesen. Fahren Sie nicht los, bevor er 
ausgewechselt wurde! 





Im nächsten Heft: 


Ausstellungs-Fieber? 


LUX ist flüssig - jetzt kein lästiges 
Pulverauflösen mehr - kein Stau- 
ben. LUX macht das Spülen leicht. 
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„Bei der Abfahrt zum 
Sandesami war er noch 


da——" 


macht, 


Die Schaukel des Schicksals 


Niemand nahm das tragisch. Jetzt 
dachte ohnehin alles nur an die großen 
Ferien. Keiner arbeitete mehr. Auch 
die Lehrer ließen die Zügel schleifen. 

Über der Stadt lag brütende Sommer- 
hitze. Kein Tag mehr ohne hitzefrei. 
Die Bäder waren überfüllt. In den 
Obstläden türmten sich Kirschen und 
Erdbeeren. 

Holger sauste, sobald elf Uhr fünf- 
undvierzig der Jubelruf „hitzefrei“ er- 
scholl, ins ‚Stadtbadt und ward nicht 
mehr gesehen. Er lebte jetzt fast nur 
noch im Bad und dessen weiten schö- 
nen Sportflächen. Er aß dort, er schmö- 
kerte Schundheftchen, die Musch nicht 
sehen durfte. Er spielte Wasserball und 
Tischtennis. 

Die Welt außerhalb des Bades inter- 
essierte ihn nicht mehr. Eine herrliche 
Sommerfaulheit nahm ganz von ihm 
Besitz, und er hatte nur den einzigen 
Ehrgeiz, noch kupferbrauner am gan- 
zen Körper zu werden als alle anderen. 

Irene Flatow hatte einige Absagen 
von Internaten bekommen, bei denen 
sie für Bender angefragt hatte. Nun 
aber schien es zu klappen. Der ihr 
befreundete Leiter eines Landschul- 
heims im Spessart war bereit, den Jun- 
gen aufzunehmen. Frühere Schüler 
hatten dort ein paar Freistellen gestif- 
tet, deren eine eben frei geworden war. 

Dr. Flatow hatte Bender in den letz- 
ten Tagen privat absichtlich nicht ge- 
sprochen. Sie wollte ihm nicht unnötig 
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Hoffnungen machen, ehe sie klaren Be- 
scheid hatte. 

Trotzdem hatte sie ihn natürlich be- 
obachtet. Eine seltsame Veränderung 
war ihr aufgefallen an ihm. Er schien 
ruhiger, ja heiterer zu sein als früher. 
Wäre das Wort nicht bei einem Fünf- 
zehnjährigen lächerlich gewesen - er 
kam ihr abgeklärt vor. Wie ein alter, 
reifer Mensch. Als hätte er alles schon 
hinter sich. 

Es war sicher gut gewesen, daß sie 
Holger befohlen hatte, mit dem Freund 
zum Rummel zu gehen und auf dieser 
dummen Luftschaukel zu fliegen. Man 
mußte einen solch brennenden Wunsch 
einem Kranken, so seltsam er war, er- 
füllen. 

Das hatte sie ihrem Sohn in aller 
Ruhe klargemacht, und er hatte es auch, 
vernünftig, wie er sein konnte, einge- 
sehen. Daß sich daran ein Bummel mit 
den beiden gut und streng erzogenen 
Baronessen La Roche angeschlossen 
hatte, war Lohn für gute Tat. Holger 
hatte, gewitzt durch frühere Tadel, zu 
Hause angerufen und war dann auf die 
Minute pünktlich erschienen. 

Am Wochenende rief sie Bender in 
der großen Pause zu sich. Sie ging mit 
ihm in die Schülerbibliothek, wie da- 
mals, als sie ihn zum ersten Mal allein 
gesprochen hatte. 

Wieder saßen sie auf dem alten, aus- 
rangierten grünen Kunstledersofa ne- 
beneinander. 








„Was de fürne Mühe 
so'n schweres 
‚Stück aufs Fundbüro zu 
bringen, dafür hat die 
_Polizeiwohl gar keinVer- 
ständnis, wiet —" 











Helmut, in einem weißen Sporthemd 
und langen grauen Cordhosen, sah 
merkwürdig erwachsen aus. In der letz- 
ten Zeit trug er keine Krücken mehr, 
nur einen Stock mit silbernem Griff, 
weiß Gott, wo er ihn aufgegabelt hatte, 
und einer Gummizwinge unten. Den 
Stock hielt er wie ein alter, vornehmer 
Herr zwischen den Knien und spielte 
nervös mit dem Silbergriff. 


„Ich freue mich, daß es dir besser 
geht, Bender‘, sagte sie und sah ihn 
lächelnd an. 

„Danke, Frau Doktor. Der Arzt hat 
gesagt, ich solle die Krücken weglassen. 
Versuchsweise.““ 

„Na, siehst du! Bald wird auch der 
schöne Stock nicht mehr nötig sein.“ 


„Ja“, sagte er mit einem Blick, vor 
dem sie erschrak, „bald wird er nicht 
mehr nötig sein.“ 

„Ich glaube, es wird dir gut tun, in 
andere Luft zu kommen“, sagte sie 
nach einer Pause. 

„Meinen Sie... 2?‘ 

Helmut spielte mit dem Stock. 


„Ich habe für dich eine gute Sache 
gefunden. Ein kleines ausgezeichnetes 
Heim. Ein paar hundert Meter hoch 
gelegen. Der Leiter und seine Frau sind 
alte Freunde von mir. Hier ist der Brief. 
Zeig ihn deiner Schwester. Wir müssen 
dann gleich zusagen.“ 

Sie gab ihm das Schreiben. Er las 
es gar nicht. Faltete es aber sorgsam 
zusammen und steckte es in die kleine 
Außentasche seines Sporthemds. 

„Vielen Dank, Frau Doktor.“ 

Irene wußte nicht, was sie noch sagen 
sollte. Der Junge war heute seltsam 
verschlossen. Sie kam nicht heran an 


leichter Vogel! — Den s 

= ‚Sb Br mein Zuckermäulchen. Wo ist denn 
ee ober wo er wohnt, da 

keine ADMOng-=. 





anzen Tag sagt er, 


„Prima, daß es noch ‚ehrliche Leute gibil Die vollen 10000 Mark 
und alle Papiere sind noch in der Brieftasche. — Dafür rauchen 
Sie mal eine ‚gute Zigarre — —” 


ihn. Es gelang ihr nicht, den Panzer, 
mit dem er sich umgeben hatte, zu 
durchstoßen. Es ärgerte sie. Es reizte 
sie. Schließlich war sie doch eine er- 
fahrene Frau und Pädagogin... 


Wie offen und dankbar und liebens- 
würdig war er damals, bei ihrem letzten 
Gespräch hier gewesen. Und sein Brief, 
den er ihr in den Flur auf den Stuhl ge- 
legt hatte! 

„Habt ihr euch am Sonntag gut 
unterhalten ?“ fragte sie, nur um etwas 
zu sagen. 

„Danke. Es geht.“ 

„Du wolltest doch mit Holger auf 
die Luftschaukel? War’s schön ?“ 


„Doch. Es war schön.‘ Helmut sah 
aus grauverschleierten Augen in die 
Ferne. 

„Was machst du in den Ferien ?“ 
fragte sie. 

„Das wird sich noch klären.“ Er 
spielte nervös mit dem Silbergriff. 

„Deine Schwester fährt nach Wester- 
land.“ 

„Weiß ich noch gar nicht.“ 

„Sie sagte es mir.“ 

„Dann wird es wohl stimmen.“ 

„Das Inselklima wäre nichts für dich. 
Zu hart. Du brauchst mittlere Höhen- 
lage und Wald.“ 

„Vielen Dank“, sagte er ironisch. 

Sie fand, daß sie ziemlichen Unsinn 
redete. Aber der Junge verwirrte sie. 

Ein seltsamer Zauber ging auch heute 
wieder von ihm aus. Sie war ja erst zum 
zweiten Mal im Leben ein paar Minuten 
mit ihm allein. Wieder tat er ihr namen- 
los leid. Das feine schmale Gesicht. Die 
kleine, noch fast kindliche Nase. Die 
großen ernsten, sehr erwachsenen 
Augen... (Fortsetzung folgt) 
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Waagerecht: ı. Name eines Wochentags, 5. Angehöriger einer christl. Sekte, 
8. deutscher Baumeister f, 10. Bootszubehör, ı2. Gattin des Aegir, 13. gr. Land, 
Staat, 16. Raucherutensil, ı7. Waldpfleger, zo. Niederschlag, 23. Zehrwurz, 
24. Schreibutensil, 27. Teilzahlungsbetrag, 28. Lockmittel, 29. amerikan. Erfinder f, 
30. ital. Weinstadt, 31. griech. Hauptstadt, 34. Ureinwohner Japans, 35. kl. Verlet- 
zung, 38. Kurzwort für Kraftspeicher, 39. gr. Gewässer, 42. Schillersche Dramen- 
gestalt, 44. metallischer Grundstoff, 46. dt. Liederkomponist f, 47. Strauchfrucht, 
5o. Göttin der Morgenröte, 5 1. Prahlerei, 52. Mohammedaner, Muselmann, 54. Pelz- 
art, 55. Zugseil, 56. offener Eisenbahngüterwagen, 57. japan. Heerführer, Eroberer 
Port Arthurs 1905, 58. Verfall, Untergang, 59. südamerikan. Nagetier, 60. Schnur, 
Bindfaden, 61. bed. ind. Dichter } 1945. 


Senkrecht: 2. Schiffskommandowort, 3. alte dt. Münze,.4. Klatsch, 5. Harz eines 
ostasiat. Baumes, 6. altslaw. Lichtgott, 7. ausgestorbener amerikan. Indianerstamm 
in Illinois, 9. Likörstube, 10. fuchsähnl. Wildhund, ı1. chem. türk. Titel, 14. Quell- 
nymphe, 15. Sohn des Priamos, 18. griech. Liebesgott, 19. dt. Schriftsteller und 
Lustspieldichter, zı. Grundlage, 22. berühmtes engl. College, 24. Gesellschafts- 
anzug, 25. Verfasser von „Ein Kampf um Rom“, 26. laufende Unterstützung, 
32. sagenhafte, glückliche Insel, 33. Wirtschaftsgefäß, 35. Wintersportgerät, 36. Ge- 
tränk, 37. Flachland, 38. chem. Verbindung, 40. edle Traubenart, 41. Lektüre- 
treibender, 43. Stimme, 45. altathen. Gesetzgeber, 47. Name des Teufels, hebr., 
Verderber, 48. altgriech. Philosoph, 49. Ruheständler, 5ı. Sülze, 53. Längenmaß. 





Silbenrätsel 

Aus den Silben: a— ak - an - auf - bad - be - be - be - be - ben - bens - car - chel 
da-de-der-des-dy-e-ei-ei-ein-erd-fi-ga-ga- gan - gel - gie 
gier — hen - hö - hopf — ka - keit — ker - ker - kre - lauf - le - le - len - ler - lo 
ma — mann — men — nacht - ne - nen - nis -o-on-or-pa-pot-ra-re-rend 
rig - rig - ro - ru - rü - rüh - rüh - rühr - rung - schen - send - si - sie - sind 
sta — sti - tau - thie - ti - ti - trag - um - und — ve - we — wei — wie — wild — wiß 
wüh - zahl - zen - sind 34 Wörter zu bilden. Jedem der gefundenen Wörter ist eine 
Silbe zu entnehmen, die, von oben nach unten gelesen, eine Strophe aus „Statisti- 
sches‘ von Hans-Erich Richter ergeben. 











1. german. Frühlingsgöttin ........... « 17, wehmütigesLied eu. 
2; Abneigung ...u.u.u.20. a 18. Sammlung altind. Lieder ... 


3. Name spitzer Werkzeuge ...... 19. Gewaltmensch .... 








4. Mietskutsche EURER 20. Oper von Bizet 
5. Gestalt aus „rooı Nacht“ .......... 21. Überschuhe ............ 
6. Ergriffenheit, Gemütsbewegung ... 22. Gewebesotte ........ 
PERL ELLE EEEREENNEENNEEELEEIEEUEENDEEERSEEEREERE 25. Getreidesofte .. uuuamummenuumsietin 
7. Titel engl. Geistlicher. .......... 24. Speisefisch ............. 


8. bed. bek. Filmschauspieler . 25. berühmter Maler} .... 





ee en 26, Eingerentzündung uunuuesee 
9. dingliche Unfreiheit ........... ... .... 27. taubengr. Vogel .. 





10. Briefverschluß _......... un... 28. leichte Speise... 

ı1. Hetzer, Aufwiegler............... 29. getrocknete Weinbeeren ............. 

12. Tagesverzeichnis .............. ..... 30. Berggeist d. Riesengebirges .............. 

13. Einöde .. Rn IRRE EEREBNE HUNGER 

14- äichische Murckensineiose, . ... 31. Naturkatastrophe 
EReEETEREEN 32. Handlung, Tat ........ 

15. Wunsch nach Kenntnis... 33. Scharfrichter erg e 

TO4GEsUch.. engen nem ZIZUKELEILE ATbeitin.n.unnmnienie 


Auflösungen unserer Rätsel aus Heft 26 auf Seite 35 





gibt Rat und Antwort 





Dr. Brand, unser psychologischer Mitarbeiter, nimmt jede 
Woche in der „Frankfurter Illustrierten“ zu menschlichen Pro- 
blemen Stellung. Haben Sie Fragen oder Anregungen, dann 
schreiben Sie bitte an die Redaktion, zu Händen von Dr. Brand. 
Wünschen Sie Briefantwort, dann vergessen Sie das Rück- 
porto nicht. Und bitte, geben Sie keine Postlageradresse an. 


„Ich heirate ja doch!“ 
Fräulein Else (16) schreibt: 


Bitte reden Sie meinen Eltern 
bloß eine Sache aus, die ich ein- 
fach lächerlich finde. Meine Eltern 
zerbrechen sich über meinen Be- 
ruf den Kopf. Sie tun geradeso, 
als hinge mein Leben davon ab. 
Sie wollen mich sogar „testen“ las- 
sen, zur Berufsberatung schicken 
und was weiß ich sonst noch. Nach 
meiner Ansicht ist es doch egal, 
wo ich arbeite. Ich heirate ja 
doch ... 


Dr. Brand antwortet: 


Selbstverständlich heiraten Sie 
ja doch. Vielleicht werden sich die 
Männer sogar um Sie reißen, weil 
Sie an jedem Finger einen haben. 
Vielleicht aber — man kann nie 
wissen! — klappt es am Ende doch 
nicht so ganz; denn es soll Frauen 
geben, die als Mädel an jedem Fin- 
ger sogar zwei hatten — und dann 
doch keinen mitbekamen. Und was 
ist mit den Frauen, wenn sie dann 
noch in einem ungeliebten Be- 
ruf sitzen, der sie auch nicht ein 
bißchen befriedigen und ausfüllen 
kann? Das kann in wahre Tra- 
gödien ausarten, meine Liebe. 


Also — ich rede Ihnen mit Ihren 
Eltern sogar zu, nur nicht. in 
„irgendeinen“ Beruf hineinzusprin- 
gen, sondern einen „Beruf nach 
Maß“ ausfindig zu machen. Für alle 
Fälle, Fräulein Else! 


Entweder — oder 
Frau R. F. (35) schreibt: 


Ich habe zwei Männer verloren. 
Mittlerweile werde ich 36 Jahre 
alt und kenne seit etwa drei Jah- 
ren einen früheren Berufskollegen, 
den ich sehr schätze. Auch ich war 
lange berufstätig. Wir haben auch 
vor, zu heiraten. Mein Junge aus 
erster Ehe versteht sich mit ihm. 

Seit ich allein stehe, wohne ich 
bei meinem noch unverheirateten 
Bruder, der mir in seinem Haus 
eine Wohnung einräumte. Einnah- 
men habe ich so gut wie keine. Mit 
meinem Bekannten suchte ich die 
Möbel für die mir zur Verfügung 
gestellte Wohnung aus und rich- 
tete sie gemütlich und komfortabel 
ein. Die Einrichtung der Wohnung 
und der Kauf von Möbeln usw. 
verschlangen natürlich mein Geld. 
In puncto Lebensunterhalt bin ich 
ganz auf meinen Bruder angewie- 
sen, der natürlich der Meinung ist, 
ich sollte nun endlich heiraten, zu- 
mal mein Bekannter ein gute Posi- 
tion hat. 

Leider ist mein Bekannter in 
dieser Beziehung sehr zurückhal- 
tend, worüber ich mir fortwährend 
Gedanken mache. Ich selbst mag 
das Gespräch nicht auf meinen 
doch verständlichen Wunsch nach 
Verheiratung bringen. Ich als Frau 
käme mir dabei komisch vor. So 
wagt eben keiner von uns, das 
Kapitel Heirat direkt zu berühren. 

Mein Bekannter hält sich jeder 
Abend von 19 bis 21 Uhr bei uns 
auf und sieht es anscheinend als 
selbstverständlich an, daß ich ihm 
das Abendbrot richte. Er weiß ge- 
nau, daß mein Geld nicht mehr 
reicht. Einmal erhielt ich von ihm 
10 Mark für das Abendessen, aber 


die sind natürlich längst ausgege- 
ben. 

Wie ich inzwischen den Eindruck 
gewonnen habe, wäre es ihm lieb, 
wenn ich selbst wieder berufstätig 
wäre, um einen „angenehmeren 
Lebensstandard“ zu ermöglichen. 
Das heißt, darüber gesprochen 
habe ich mit ihm noch nicht. Ich 
habe eine moderne Wohnung, und 
sein Gehalt würde durchaus rei- 
chen, so daß ich mich ganz als 
Hausfrau betätigen könnte. Unter 
diesen Umständen möchte ich als 
Ehefrau nicht wieder berufstätig 
sein. 

Das ist die Situation. Mein Be- 
kannter kennt meine Lage; er weiß, 
daß ich wirtschaftlich von meinem 
Bruder abhängig bin. Trotzdem, 
wenn mir mein Bekannter Geld für 
die Einrichtung der Wohnung leiht, 


Was ist eigentlich 
Suggestion? 

Unter Suggestion versteht 
man eine von einer Person 
durchgeführte Übertragung von 
Vorstellungen, Empfindungen 
und Willensantrieben auf eine 
andere Person. Diese nicht durch 
logische Begründungen, son- 
dern durch ein bestimmtes Reiz- 
system erfolgende Übertragung 
löst in der anderen Person die 
vom Suggestor gewollten Ge- 
fühls-, Willens- und Tatabläufe 
aus. 





läßt er es sich zurückgeben. Ge- 
meinsame Kinobesuche bezahlt er 
zwar, sonst aber hält er sein Geld 
zusammen. 

Was kann ich nur tun? Von wem 
soll ich Geld für alle möglichen 
Ausgaben, wie Reinigung der Woh- 
nung, für das Waschen, für das 
Essen usw. verlangen? Mein Bru- 
der meint, von dem Mann. Mein 
Bekannter hat hingegen angedeu- 
tet, mein Bruder sei dafür da... 


Dr. Brand antwortet: 


Und das geht nun schon drei 
Jahre so? Ehrlich und gelinde ge- 
sagt, die Haltung Ihres Bekannten 
gefällt mir gar nicht. Sie bieten 
ihm ein schön und gemütlich ein- 
gerichtetes Heim — und er macht 
ein Restaurant daraus, nur daß er 
regelmäßig das Bezahlen vergißt. 
Nach meinem Gefühl denkt der 
Mann gar nicht ernsthaft an Heirat. 
Aber selbst wenn — liebe, gnädige 
Frau! Das Charakterbild Ihres Be- 
kannten weist doch bedenklich 
stimmende egoistische Züge auf. 
Wollen Sie es wirklich riskieren 
mit ihm? 

Sollten Sie trotz meiner — sagen 
wir einmal — Warnung zu dem 
Wagnis entschlossen sein, dann 
vergeben Sie sich wirklich nichts, 
wenn Sie nach drei Jahren Hoff- 
nung und Bewirtung eine Entschei- 
dung von ihm verlangen. Das sind 
Sie sich selbst und auch — Ihrem 
Bruder schuldig, der ja schließlich 
die Zeche, die Ihr täglicher Abend- 
gast macht, immer wieder bezahlt. 
Das können Sie auf die Dauer auch 
vom besten Bruder nicht verlangen. 

Stellen Sie Ihrem Bekannten die 
längst fällige Frage. Dann stellt 
sich rasch heraus, ob er wirklich 
nur ein — „Nassauer“ war. 
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Alles was dazugehört - zu einer pikanten, 
reizvollen Suppe — das steht bei Knorr ap- 
petitlich bereit. Ausgewählte Sorten Fleisch, 
feines Gemüse in Hülle und Fülle, nicht all- 
täglicheGewürze und- das steht in keinem 
Kochbuch: Fantasie und Sorgfalt eines 
erfahrenen Meisterkochs. Daraus werden 
die feinsten Suppen komponiert. Suppen 
wie die Fleischklößchen-Suppe von Knorr! 


erfekt gekocht! 














Das Glanzlicht der Vollendung, bei solch 
einer Fleischklößchen-Suppe von Knorr, 
das setzen Sie beim Kochen auf. Mit der 
Liebe, der Sorgfalt einer erfahrenen Haus- 
frau.SoerstwirddieFleischklößchen-Suppe 
zu der verlockenden Suppe, die der ganzen 
Familie schmeckt. Von Knorr appetitlich 
vorbereitet -— von Ihnen perfekt gekocht. 


